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11. Jahrg.
e neDie lex Heinze in dritter

LSeſung.
Der Reichstag begann geſtern mit der dritten Leſung jenes

geſetzgeberiſchen Kunſtſtückes, das unter dem Namen der lex
Heinze eine Weltberühmtheit, aber keine beneidenswerte, er
langt hat.
Die Tribünen waren in Erwartung pikanter
überfüllt. Nicht dasſelbe kann man vom Reichstage be-
haupten. Erſt gegen Ende der Sitzung, als die preußiſchen
Landboten ihren legislatoriſchen Pflichten genügt hatten und in
dichten Scharen dem Hauſe am Königsplatze zuſtrömten, war
eine beſchlußfähige Verſammlung bei einander.

Nach parlamentariſchem Gebrauch iſt die dritte Leſung eine
Art Syntheſe der erſten und zweiten. Wie bei der erſten
Leſung findet eine Generaldebatte, wie bei der zweiten Bera-
tung eine Spezialdebatte ſtatt.

Geſtern kam man nicht über allgemeine Auseinanderſetzungen
heraus. Dieſem Umſtande war es auch wohl zu verdanken,
daß ſich Herr Oberlandgerichtsrat Roeren, der als erſter
Redner das Wort ergriff, diesmal nicht als parlamentariſcher
Zettelverteiler erwies. Er hatte diesmal keine netten Bilder
chen mitgebracht, mit denen er bei der zweiten Leſung die
Herzen ſeiner tugendfrohen Kollegen ſo zu entrüſten oder
zu entzücken wußte, ſondern beſchränkte ſich auf Erörte-
rungen „allgemeiner“ Natur.

Dieſe beſtanden erſtens in einem Stoßſeufzer über die harte
Notwendigkeit, der weichend das Zentrum den Arbeitgeber-
paragraphen und die Heraufſchiebung der Schutzgrenze für
junge Mädchen preisgegeben habe, und zweitens in maßloſen
Angriffen gegen die Abgeordneten, Künſtler, Frauen u. ſ. w.,
die angeblich maßlos die lex Heinze und ihn, den Paladin der
Sittlichkeit, e haben. Die Frauen, welche den Pro-
teſtverſammlungen beigewohnt, r ganz beſonders den Zorn
der Tugendbolde erregt; Herr Roeren kann ſie nicht mehr als
Vertreterinnen der Weiblichkeit r Voller Entrüſtung er
ählte der Zentrumsjuriſt, der bisher als Vertreter der konſatutionellen Anſchauungen galt, daß ſich in der Rede, die der

Schriftſteller Bernſtein in der Münchener Proteſtverſammlurg
gehalten, Spitzen gegen den Kaiſer befinden, wie er denn
ſichtlich bemüht war, die Uebereinſtimmung, in der ſich das
Zentrum mit von oben gekommenen Anregungen befinde, in
das hellſte Licht zu ſetzen.

Abgeordneter Baſ ſermann bemühte ſich augenſcheinlich,
ſehr höflich zu ſein. Er begann ſeine Rede mit einer Ver-
beugung vor Roeren, der ja für ſeine Perſon ſicher nicht der
„edlen Kunſt“ zu Leibe wolle. Jene erklärte der Redner,
daß er, ſowie mit verſchwindenden Ausnahmen ſeine Partei,
gegen die durch die Kompromißanträge des Zentrums
und der Rechten noch verſchlechterte Vorlage ſtim-
men würden, da ſie eine tiefe Schädigung der Kunſt trotz
aller entgegenſtehenden Behauptungen und Verſicherungen
in ihr erblicken müßten. Mit Recht wies der nationalliberale
Führer darauf hin, daß die Jnterpretationskünſte, in
denen unſere Polizei und unſere Gerichte ſo groß ſind, zu
doppelter Vorſicht bei jedem geſetzgeberiſchen Vorgehen aufs-
ordern. zf Konſiſtorialrat Stockmann von der Reichspartei und der

konſervative Amtsrichter Himburg, Sittlichkeitsverbandsvor-
ſitzender im Nebenamt, tuteten in das Roerenſche Horn; der
letztere befleißigte ſich wenigſtens bei ſeiner Kunſtleiſtung einer
löblichen Kürze. Beide Herren empfahlen natürlich die Kom-
promißanträge. Jm entgegengeſetzten Sinne ſprachen ſich die
Abgeordneten BeckhKoburg von der männlichen und
Schrader von der weiblichen Linie des Freiſinns aus bei
ihren Reden ſpektakelten die Junker von der Rechten und die
Pfafſen aus der Mitte um ſo toller, je treffender namentlich
die Ausführungen des letzten Redners waren. Der Schwabe
Gröber vom Zentrum bemühte ſich anſcheinend, ſeinem Namen
Ehre zu machen; er ſprach in der That gröber als ſein Partei-
genoſſe Roeren und fuhr das ſchwerſte Geſchütz gegen die
Gegner der Vorlage vuf.

Herr Gröber und Genoſſen hatten unſerem Fraktionsredner
zur Generaldebatte, Bebel, die Sache leicht gemacht. Solchen
Gegnern den Kehraus zu ſpielen, war nicht allzu ſchwer. Aber
Bebel faßte ſeine Aufgabe von einer anderen, höheren Seite
auf. Er wies den inneren Zuſammenhang nach, in dem die
lex Heinze mit der ganzen reaktionären Strömung
unſerer Zeit ſteht. Die groteske Erſcheinung, daß die Damen,
die am Hofe mit tief ausgeſchnittenen Kleidern einherſtolzieren,
der Kunſt gegenüber die Sittenrichterinnen zu ſpielen ſich er
kecken, fand die gebührende Beleuchtung. Lebhafter Beifall der
Linken lohnte den Redner und bezeugte, daß er zum Ausdruck
gebracht, was Hunderttauſende und Millionen angeſichts dieſes
unglaublichen Knebelgeſetzes fühlen und empfinden. W

Was der folgende Redner, der Staatsſekretär des Reichs
juſtizamts Nieberding eigentlich geſagt hat, iſt ſchwer zu
ſagen. Im Grunde hat er nichts geſagt er behielt ſich vör,
bei der Spezialdebatte die Stellung der Regierung zu präzi-
ſieren, leugnete unter ſtürmiſcher Heiterkeit der Linken, daß
bereits hinter den Kouliſſen ein Abkommen getroffen ſei und
polemiſierte im übrigen vor gelangweiltem Hauſe und leer
werdenden Bänken gegen die Wortführer der Oppoſition.

Zum Schluß wurde dem Hauſe noch der Genuß zu teil, eine
Kapuzinerpredigt vom Verfaſſer des Scheiterhaufenbriefes zu
hören. Ehren -Stöcker iſt der Kamm mächtig geſchwollen, er
fühlt ſich wieder als Haupt der proteſtantiſchen vardon.

Zwiſchenfälle

Herr Hofprediger zieht den Ausdruck „evangeliſch“ vor Linie
der Dunkelmänner. Ganz intereſſant waren die Erwähnungen
von den nächtlichen Abenteuern, die der geiſtliche Herr und
Korpsſtudent a. D. erlebt hat.

Mit der Stöckeriade ſchloß die Generaldiskuſſion. Die
Spezialdebatte wurde auf heute verſchoben, dagegen die
vorgeſtern ausgeſetzte Abſtimmung über das Münzgeſetz vor-genommen. Dieſelbe ergab Ablehnung des Antrags Arendt

auf Beibehaltung der Thaler und Annahme des Geſetzes
in allen ſeinen Teilen.

Deutſcher Reichstag.
166. Sitzung.

Dienstag, den 13. März 1900.
Am Bundesratstiſch: Nieberding.
Auf der Tagesordnung ſteht die

dritte Veratung der lex Heinze.
Als erſter Redner zur Generaldebatte erhält das Wort
Abg. Roeren (Zentr.): Es ſtimmt nicht, daß die Kompromiß-

anträge erſt in letzter Stunde bekannt geworden ſind, ſie ſind
vielmehr, ſobald die Einigung erzielt war, durch die Preſſe be
kannt gemacht. Wir haben mit ſchwerem Herzen auf den Ar-
beitgeberparagraphen und auf das Heraufſchieben
der Schutzgrenze für Mädchen vom 16. auf das 18. Jahr
verzichtet.

Noch einige Bemerkungen über den Geſetzentwurf im allge-
meinen. Neben einer Anzahl Zuſtimmungserklärungen, z. T.
von ſehr hochgeſtellten Perſönlichkeiten, ſind mir eine Unzahl
Karten, Briefe, Zeitungsartikel, Abbildungen des ſchmutzigſten
und gemeinſten Jnhalts, voll der ekelhafteſten Schweinereien
zugegangen, daß ich es unter meiner Würde halte, darauf zu
reagieren. (Bravo im Zentr.) Wenn man dazu noch die zahl-
reichen Preßäußerungen mit ihrer Verhimmelung der freien
Liebe und ihrer Verhöhnung der Ehe rechnet, ſo erkennt man
erſt recht die Richtigkeit der Aeußerung, die Herr Staatsſekretär
Nieberding bei der Einbringung dieſes Geſetzentwurfes that,
daß wir uns in einer Periode des ſittlichen Niederganges be-

nden.
Seit 14 Tagen etwa iſt eine Proteſtbewegung mit großen

Proteſtverſammlungen inſzeniert worden. Die erſte dieſer Ver
ſammlungen fand hier in Berlin am 4. d. M. ſtatt. Nach der
Meldung des in dieſem Falle tonangebenden Blattes haben
Studenten, Männer aus dem Volke und elegante Ariſtokraten
an der Verſammlung teilgenommen, desgleichen Frauen. Nicht
eine Spur von Kenntnis der einſchlägigen Paragraphen war
bei den Rednern vorhanden, dagegen wimmelten die Aus-
führungen der Wortführer von groben Verdächtigungen und
plumpen Ausfällen. Es hieß dort, man wolle die Kunſt zur
Dirne degradieren, nach Art der Tartüffe und Philiſter Zu-
hälter mit der freien Kunſt verkuppeln. (Rufe: Stimmt! bei
den Sozialdem.) Und ſolche Uebertreibungen, denen frenetiſcher
Beifall folgte, richteten ſich gegen Paragraphen, die nichts wollen,
als die Ausſtellung von ſchamloſen Bildern und Karten in
Laden und Schaufenſtern verhindern und die platte Gemeinheit
aus Tingeltangeln u. ſ. w. vertreiben. Jch kann nur annehmen,
daß die Herren Sudermann, Niſſen, Eberleitt u. ſ. w. die Vor-
lage nicht geleſen haben. (Sehr richtig! im Zentrum.) Am
Schluß der Verſammlung hat Herr Kollege Müller-Meiningen
von einem neuen Kulturkampf gefaſelt und ſich als Führer in
demſelben vorgeſtellt. (Große Heiterkeit im Zentrum.) Jch
weiß nicht, ob derſelbe Herr auch an einer andern Proteſtver-
ſammlung teilnahm, die von Frauen und Mädchen beſucht war
und in der nicht gegen die Kunſtparagraphen, ſondern gegen die
Beſtimmungen proteſtiert wurde, die ſich gegen die Proſtituierten
richten. (Unruhe links.) Schließlich fand noch am vorigen Frei-
tag hier in der Philharmonie eine Verſammlung ſtatt, oder viel
mehr: ſie ſollte ſtattfinden, kam aber nicht zu ſtande, weil eine
derartige Menſchenmenge zuſammengeſtrömt war, das das ein
ladende Komitee Bedenken trug, die Thüren zu öfſfnen. Das
ſchon erwähnte hieſige Blatt feiert es als ein Ereignis, daß eine
Menge ſich eingefunden habe, wie kaum zu den großen Lon
doner und Pariſer Verſammlungen und daß dieſe Volksmaſſe
von idealen Zielen erfüllt war. Welcher Art dieſer Jdealis-
mus war, mögen Sie daraus erkennen, daß von der ungeduldigim Hofe harrenden Menge Hochrufe auf Heinze ausgebracht

wurden. (Sehr gut! im Zentr.)
Schließlich hat noch in München eine Verſammlung ſtattge

funden, an der u. a. Herr Kollege von Vollmar teilgenommenet und die an Maßloſigkeiten und Uebertreibungen alle ihre
Vorgänger in den Schatten ſtellt, ſo daß die von ihr beſchloſſene
Reſolution von dem Reichstage nicht entgegengenommen wer-
den konnte. Die Schlußrede, die ein Herr Bernſtein hielt,
träufte von eingeſtandener Unkenntnis des Geſetzes und ent-
hielt u. a. Spitzen gegen die höchſte Perſon im Reiche, weil
auf deren Anweiſung Herrn Lauff der Schillerpreis erteilt
ſei. Die Kunſt, ſo ſagte jener Herr, laſſe ſich ihre Wege nicht
vorzeichnen von denen, die auf den Thronen geboren ſeien.
(Sehr richtig! b. d. Sozd.)

Welchen Zweck derartige Radauverſammlungen haben, hat
das ſchon mehrfach erwähnte Blatt geſtern in einem Artikel
offen eingeſtanden, in dem es heißt, wenn man etwas in
Deutſchland erreichen wolle, müſſe man ſchreien, ſchreien und
wieder ſchreien. (Rufe b. d. Sozd.: ſtammt von den Agrariern!
ſtürmiſche Heiterkeit. Würdig nimmt ſich gegenüber allen
dieſen maßloſen Uebertreibungen der Proteſt aus, den Anton
von Werner eingereicht hat. Herr von Werner erkennt die Be-
rechtigung des Geſetzes, ſoweit es ſich gegen die Unſittlichkeit
richtet, völlig an, proteſtiert nur für den Fall, daß die Kunſt
getroffen werden ſoll. Aber die Kunſt ſoll nicht getroffen wer-
den, das iſt noch in der Beratung vom 9. Februar ausdrücklich

konſtatiert worden. tJch möchte noch anf eins zurückkommen. Jn dem Berichtüber die erwähnte Verſammlung vom 4. März wurden die
deutſchen Frauen als Hüterinnen der Sittlichkeit bezeichnet.
Jch kann Frauen, die an derartigen Verſammlungen teil-
nehmen, nicht als ſolche anerkennen. Da Herr Müller Mei-

1 Uhr.

ningen gewiß der entgegengeſetzten Anſicht iſt, ſo will ich ihn
an ſeinen Fraktionsgenoſſen Lenzmann erinnern, der vor zwei

Jahren bei der erſten Leſung dieſes Geſetzes beklagte, daß leider
Gottes Frauen auf der Tribüne anweſend ſeien.

Jn derſelben Verſammlung ſeien laut Bericht Pfui Rufe
ausgeſtoßen worden, ſobald mein Namen genannt wurde. Lei-
der gebührt mir dieſe Auszeichnung anders kann ich ſie
nicht bezeichnen nicht, denn die Vorlage entſpringt der Jnitia-
tive der Regierung und geht in letzter Jnſtanz auf eine kaiſer-
liche Kabinettsordre zurück.

Jch ſoll, um dies noch zu erwähnen, den Wintergarten mit
den Tingeltangeln auf eine Linie geſtellt haben. Das iſt mir
nicht eingefallen ich habe nur beklagt, daß ſich keine Handhabe
gefunden hat, das Auftreten der Lona Varriſon zu hindern,
die, wie die Gerichtsverhandlung ergeben hat, den geſchlecht-
lichen Verkehr in allen Einzelheiten auf öffentlicher Bühne nach-

gemacht hat. SJch hoffe beſtimmt, daß die Mehrheit des Hauſes den Be
ſtimmungen des Kompromiſſes nach ernſter Prüfung ihre
Zuſtimmung nicht verſagen wird. Beifall rechts und im
Zentrum.)
Abg. Vaſſermann (natl.): Uebertreibungen mögen in den
Proteſtverſammlungen vorgekommen ſein; aber Herr Roeren
thut Unrecht, die Bedeutung des Proteſtes ſo in anzu
kg Unbedingt hat eine tiefe Erregung ſich der Künſtler-
chaft bemächtigt. Der Kompromiß enthält nicht Verbeſſerungen,

ſondern Verſchlechterungen wird er angenommen, werden meine
politiſchen Freunde mit verſchwindenden Ausnahmen gegen das
ganze Geſetz ſtimmen. Gegen die Erhöhung der Schutzgrenze
habe ich nichts einzuwenden, ebenſowenig gegen den Arbeit-
geberparagraphen, für den ich perſönlich geſtimmt habe; ich lege
aber beiden Beſtimmungen keine entſcheidende Bedeutung bei.

Anders liegt die Sache bei dem Kunſt- und Theaterpara
W 7 Die ſind für uns unannehmbar. Jch verſtehe völlig
ie Erregung, in die die Künſtlerkreiſe geraten ſind. Herr

Roeren ſagt, die edle Kunſt ſoll nicht getroffen werden, ſondern
nur die Gemeinheit. Jn ähnlichem Sinne hat ſich der Reichs
kanzler gegenüber einer Deputation geäußert. Gewiß glauben
wir dem Herrn Reichskanzler, wir glauben auch an die guten
Abſichten des Herrn Roeren; aber was Herr Roeren und was
der Herr Reichskanzler ſagt, das iſt nicht maßgebend für Polizei
und Gerichte die binden ſich nicht an dieſe Jnterpretationen.
(Sehr richtig! links.) Der Begriff „Ausſtellungsräume“ iſt ſehr
ſchwankend. Ebenſo ſchwankend iſt der Begriff „gröbliche Ver
letzung des Schamgefühls“. Nichts iſt individueller als gerade
Schamgefühl. Dazu haben wir ſchon genügnnde Machtmittel,
um gegen unzüchtige Darſtellungen vorzugehen. Es liegt keine
Veranlaſſung vor, die Unerquicklichkeiten, die ſich bisher ſchon
herausgeſtellt haben, noch zu vermehren. Der größere Teil
meiner politiſchen Freunde wird deshalb gegen den Kunſtpara-

raphen ſtimmen. Auch 8 184b iſt wegen der ſchwankenden
Begriffe für uns unannehmbar. Die Kunſt ſoll frei ſein und
ſich frei entfalten nach ihrer Jndividualität. (Bravo! links.)

Abg. Dr. Stockmann (Reichsp.): Jch ſtehe im allgemeinen
auf dem Standpunkt des Roeren. ir halten an dem
Kompromiß feſt, um dadurch das Zuſtandekommen der Vorlage
zu ſichern. Bei den Wie und d kämpfen wir gegen das
Gemeine. Was haben die Künſtler mit dem Gemeinen zu thun
Unſere Richter halte ich für wohl geeignet, in ſolchen Fragen
u urteilen. Es iſt eine Uebertreibung, wird, allesackte iſt verboten. Wir wollen auch den Künſtler nicht unter

ſtellen. Wir wollen nur dem Volke den geſunden
Sinn und die Sittlichkeit erhalten. (Beifall rechts.

Abg. BeckhKoburg (Freiſ. Volksp.): Wir hatten gehofft, man
würde bei dem Kompromiß den Kunſt und Theaterparagraphen
fallen laſſen. Die ganze Materie gehe a in den Geſetzentwurf nicht hinein. inſere Zeit ſoll ſich im ſittlichen Nieder

Gehen Sie nach Rom und Neapel, Sie werßenge befinden. Gehen Si
en ſehen, wie ſittlich wir in Deutſchland ſind. Die ganze Jn

telligenz Deutſchlands lehnt ſich gegen das Geſetz auf. Prof.
Eberlein und Hermann Sudermann haben in den Proteſtver
ſammlungen als wahre Künſtler geſprochen. Den Arbeitgeber
paragraph, den Verführungsparagraph hat man fallen e
an dem Kunſtparagraphen hält man feſt. Die Erzählung des
Herrn Roeren von dem Hoch auf Heinze in der Verſammlung
in der Philharmonie iſt eine Erfindung. Das Hoch galt dem
Komitee. Die Entrüſtung gegen die Perſon des Kollegen Roeren
erklärt ſich aus deſſen Angriffen gegen Sudermann. Dieſen an-
geſehenen Schriftſteller verehrt man in Berlin. Jch ſtelle mich
in der ganzen Frage auf die Seite der Künſtler. Das Nackte
iſt doch nicht ſchamlos? Jſt denn Zola ſchamlos? Seine
Werke ſind vielmehr geeignet, die Moral zu erhöhen. Es iſt
keine Frage: Die Kunſt iſt in Gefahr. Jch hoffe, die Regierung
wird ſich die Sache noch einmal gründlich überlegen und dann
die Vorlage ablehnen, ſoweit Kunſt und Dichtung gefährdet
ſind. (Beifall links ManAbg. Himburg (konſ.): Meine politiſchen Freunde halten die
Vorlage, wie ſie durch den Kompromiß geſtaltet iſt, für durch
aus geeignet, die Sittlichkeit in unſerem Volke zu heben. Die
wahre Kunſt ſoll durch die Vorlage nicht gefährdet werden.
Beifall rechts.

Abg. Schrader (Freiſ. Vgg.): Herr Roeren hat ſich heute in
maßloſen Angriffen gegen die Veranſtalter der Proteſtverſamm-
lungen, gewendet. An ihnen haben ſich die erſten Schriftſteller
und Künſtler beteiligt. Und dieſe Herren ſollen nicht wiſſen,
was in der Vorlage ſteht. Unſre Künſtler haben mit Recht
von Herrn Roeren keine gerechte Beurteilung erwartet. Das
Verletzende am Geſetz iſt, daß es ſich urſprünglich direkt gegen
die richtete und dann Beſtimmungen zur Beſchränkung
der Kunſt hinzugefügt wurden. Die Polizei iſt berechtigt, Vor
ſtellungen zu verhindern, die auch nur gegen die guten Sitten
verſtoßen. Hier iſt die Polizei ſehr nachſichtig, während ſie
Bilder von Böcklin aus dem Schaufenſter entfernen m Jn
den Verſammlungen, in denen Frauen geweſen ſind, iſt nicht
eine Silbe geſprochen worden, vor der eine Dame ſich hätte
ſcheuen müſſen. Es iſt auch auf die Unterredung der Künſtler
mit dem Reichskanzler hingewieſen worden. Jch glaube nicht,
daß ſpäter einmal ein Richter danach fragen wird, was im
Palais des Reichskanzlers giprechen worden iſt. Die Folge
der lex Heinze wird ſein, daß die Polizei r wird, bis ſie
etwas findet, das ſie als ſchamlos bezeichnen kann. Es ſind
nicht nur Künſtler, die jetzt proteſtieren, ſondern Männer der
verſchiedenſten Stände.
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Es iſt eine widerſinnige Lücke idie Verbreitung mee a
Herſtellung zum Zwecke der Verbreitung

t. Dieſe Lücke will die Vorlage ausfüllen. Ein Satz
et des Herrn Eberlein lautet „Es muß die deutf

unſt mit furchtbarer ſittlicher Entrüſtung erfüllen, daß wir
ch S 184 angeklagt werden können auf Grund von Werken,
lche unſerem reinſten Empfinden entſprechen, Jſt es denn

ſchon jemals vorgekommen, daß Bilder, die dem reinſten Em-
pfinden eines Künſtlers entſprungen ſind, als unzüchtig bezeich
net worden ſind Nein, wir haben darüber zu klagen, daß die

ndhabung der Geſetze nicht ſtreng genug iſt. Herr Schrader
te, es ſeien die erſten Männer der deutſchen Litteratur, die

er proteſtieren. Mögen ſie noch ſo bedeutend ſein, ſie haben
chwere Fehler begangen, wenn ſie nicht mehr Sie gehabt

ben, üm ſolche auf unrichtigen Jnformationen beruhenden
eußerungen zu thun. Die Münchener Verſammlung hat ge-

zeigt r es den Herren nicht bloß um Kunſt und Litteratur
thun iſt, ſondern um die ganze lex Heinze. Sie wurde in

auſch nnd Bogen als ein Attentat auf die deutſche Kunſt ver
urteilt. Die Verſammlung in München jſt weit über das Ge-

nnd

biet hinausgegangen, auf dem wir die Künſtler als Sachver-

e

ſtändige anerkennen könnnen. Man hat geſagt, durch die lex
Heinze würde München aufhören, Mittelpunkt des künſtleriſchen
Lebens zu ſein. Für ſolche Maßloſigkeiten habe ich nur ein
Lächeln. (Sehr richtig! im Zentr.)

Die Herren, die gegen die Kompromißanträge geſprochen
haben, haben beſonders dagegen opponiert, daß durch die Straf-
vorſchriften über unzüchtige Bilder hinaus ein Pfad beſchritten
werde, der in der Praxis zu den bedenklichſten Folgen führen
würde. Eine Reihe fremder Staaten geht da noch viel weiter
als die Kommiſſionsbeſchlüſſe es wollen. Herrn Beckh muß ich
daran erinnern, daß er perſönlich Strafbeſtimmungen gegen die
Unſittlichkeit vorgeſchlagen hat. Haben die dann das
Recht, die ganze Vorlage in Grund und Boden zu reden
Sehr gut! im Zentrum.) Die Kunſt muß frei ſein, aber nicht

ei von den Gefſetzen der Sitte und des Rechts. (Sehr richtig!
entrum und Lachen links) Wenn große Schichten des

Volkes ſich von Gottes Geboten frei machen, dann iſt ja die
Welt zum Untergange reif. (Lachen links, Rufe: Huhl! huhh
Darum müſſen ſolche Geſetze aufgeſtellt werden. Seien wir
auf der Hut, wir müſſen uns alle verantworten vor dem all-
wiſſenden Gott. (Bravo! im Zentrum, Lachen links.)

lbg. Bebel (Soz.): Nach den Ausſührungen der Vorredner
ſollte man glauben, in Deutſchland herrſche allgemeine Zügel
loſigkeit, Gemeinheit und Roheit. (Sehr richtig! links.) Wenn
die Zuſtände ſo entſetzlich wären, wie Herr Gröber ſie ſchildert,
ätte er mit ſeinem Vorgehen gar nicht ſo lange warten dürfen.
ie Dinge liegen aber gar nicht ſo. Es heißt doch Deutſch-

land nach außen hin herabſetzen, wenn Herr Gröber die Dinge
ſo darſtellt und namentlich wenn er glaubt, mit ſeinen Dar-
legungen über im Ausland geltende Strafbeſtimmungen etwas
zu bezwecken. Es kommt nur auf die Auslegung an. Auf
Grund der Auslegungen des Groben Unfugsparagraphen, des
Majeſtätsbeleidigungsparggraphen, des S 34 (Aufreizung zum
Klaſſenhaß), des S 131 (Verächtlichmachung von Staatseinrich-
tungen) wenden wir uns gegen die dehnungs- und auslegungs-
fähigen Beſtimmungen dieſer Kunſtparagraphen.

Was nun die Proteſtverſammlungen anlangt, ſo iſt es ſehr
erfreulich, daß auch die Künſtler ſich jetzt rühren. Sie hielten
bisher die Beſchäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten für
eine minderwertige Beſchäftigung und haben ſich um Politik
nicht gekümmert. Es iſt dringend notwendig, daß ſie ſich jetzt
endlich ermannen. Sehr richtig! links.)

Der Begriff von Darſtellungen und Abbildungen, die ohne
unzüchtig zu ſein das Schamgefühl gröblich verletzen, kehrt auch
in den neuen Anträgen wieder. Die ſog. Publikumsmeinung
ſoll darüber entſcheiden, ob das Schamgefühl gröblich verletzt
iſt. Dabei kommt nach Lage der Dinge viel auf die Organiſa-

on an, die frommen Kreiſe, die zur Hebung der Sittlichkeit
Tugendwächterei treiben, die t lächerlich wirkt. Sie werden
die Abbildungen in den Schaufenſtern verbieten wollen. Die
Künſtler haben ganz recht, wenn ſie darin einen Eingriff in
ihre Freiheit erblicken. Die Polizeibefugniſſe ſind jetzt ſchon ſo
groß, daß ſie dieſe nicht ausgedehnt wiſſen wollen. Der Vor-
wärts veröffentlichte neulich einen Dienſtbefehl des Berliner
Polizeipräſidenten, der den Schutzleuten befahl, Schaufe
und Läden von Kunſthandlungen abzupatrouillieren.
weiß jetzt in Polizeikreiſen weder aus noch ein bei der Ueb
fülle von Denunziationen, die dort einlaufen. An der Spitze
dieſer Bewegung ſtehen beſonders einſlußreiche Damen, gewiſſe
Damen, die auf den Hofbällen tief ausgeſchnitten erſcheinen,
aber durch jede künſtleriſche Darſtellung des Nackten ihre Sitt-
lichkeit verletzt ſehen.

Es iſt ſehr merkwürdig, daß die Herren der Mehrheit gerade
auf den Kunſtparagraphen ſo viel geben und andere Para-
grophen, ſo vor allem den Arbeitgeberparagraphen einfach preis-
eben. Dieſer einzige Paragraph wäre aber mehr wert zur

Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit als das ganze übrige
Geſetz. (Sehr wahr bei den Soz.) Dieſe Ablehnung des Arbeit-
r iſt ſehr charakteriſtiſch und Sie werden finden,
aß gerade dieſe Jhre Haltung in den weiteſten Kreiſen der

Arbeiterklaſſe ganz bedeutende Zweifel an der Aufrichtigkeit
Jhrer ſittlichen Entrüſtung hervorrufen wird. (Sehr wahr bei
den Soz.) So wie das Geſetz nach den Kompromißanträgen
ſich geſtalten wird, bildet es nur ein Glied mehr in der Kette
der Maßregeln zur Unterdrückung der politiſchen Freiheit.(Bravo! bei den Soz.)

Staatsſekretär im Reichsjuſtizamt Nieberding Es iſt von
einem Kompromiß geſprochen worden, der hier in Geſtalt der
geſtern abend eingegangenen Anträge vorliege. Da halte ich es
doch für nötig, den Sachverhalt klar zu ſtellen. Jch habe den
betreffenden Herren nur erklärt, daß die Regierung nach wie
vor das Geſetz, wie es aus der zweiten Leſung hervorgegangen
iſt, für unannehmbar hält. Als auf die Möglichkeit hingewieſen
wurde, daß der Paragraph über das Wohnen der Dirnen, ent
gegen den Beſchlüſſen der zweiten Leſung in dritter Leſung
wahrſcheinlich abgelehnt werden würde, habe ich zwar die
Wichtigkeit dieſes Paragraphen wiederholt betont, aber erklärt,
da ge Regierung ihn nicht als unumgängliche Bedingung
anſehe.

ügtich des Theaterparagraphen war uns die Faſſung der
2. Leſung unannehmbar. Von einem Kompromiß zwiſchen Re-
gierung und den Parteien kann nicht die Rede ſein. Jn der
Debatte iſt darauf hingewieſen, es ſei nicht angängig, den
unteren Polizeiorganen noch weitere Machtmittel in die Hand
u geben. Zum Beweis dafür hat man ſich auf das Verbot der

Ausſtellung des Böcklinſchen „Spiel der Wellen“ berufen. Der
Schutzmann hat ſich nur einige Bilder aufgezeichnet, er ſelbſt
beſaß keine Ermächtigung, über die Zuläſſigkeit der Ausſtellung
der Bilder zu entſcheiden. Der von Herr Bebel erwähnte Er
laß hat gerade den entgegengeſetzten Zweck, als Herrn Bebel
annahm. Jch bedaure auch die Erregung in Künſtlerkreiſen.
Aber die Herren haben die Beſtimmungen vielfach überhaupt
T geleſen. Auf die Andeutung, die Vorlage ſei nur ein
Schritt auf einem längſt betretenen Wege, weitere Schritte
würden folgen, brauche ich ſo lange nicht einzugehen, bis mir
die n ne näher bezeichnet werden. (Bravo! im Zentrum und

ts.
h Stöcker (wildkonſ.): Der Arbeitgeberparagraph war

auch für mich das Wichtigſte im Geſetz, aber wir tragen nicht
die Verantwortung, wenn er fällt, ſondern die Regierung, weil
ſie ſonſt das ganze Geſetz ſcheitern laſſen will. Jeder, der in
Deutſchland die ſittlichen Zuſtände beſſern will, wird von der
Preſſe mit Hohn und Spott überſchüttet. (Sehr wahr im Zentr.
und rechts.) Anſtändige Menſchen ſollten dabei nicht mitthun.
Beſonders Kollege Roeren iſt auf das infamſte hecuntergeriſſen
worden gerade er verdient für ſeinen Ernſt, ſeine Treue, ſeinen
Eifer unſern ausdrücklichſften Dank. (Bravo! rechts und im

entr.) Die Künſtler und Gelehrten halten nur unnützeDeltämativnen gegen unverſtandene Paragraphen. (Bravo!
echts und im Zentr. Lachen links.)

vertreten rliche Moral. Das Urteilde et der urd We die ungeeignet
zu einem Sittlichkeitsareopag ſind, kann keinen indruck auf
uns machen, ebenſowenig wie die Proteſtverſammlungen, diewie ein Wind vorübergehen werden. (Bravpo! rechts und im

entrum.) Warum entrüſteten 8 die Herren nicht bei dem
rriſon-Sktandal. Aber da bleiben ſie zu Hauſe. (Ruf linksz e gingen hin Stürmiſche Heiterkeit. Die Sittlichteits-

uſtände in Berlin werden immer ärger; elfiährige Mädchenb unter den Kroſtituierten und eine Heitſchrift veröffentlicht
ie Männerliebe. Als ich jüngſt von einem Feſt um 44 Uhr

morgens nach Hauſe ging (Große Heiterkeit links) traf ich inder Friedrichſtrede zwiſchen Behren und Mittelſtraße 40 Pro-

ſtituſerte. So ſchlimm iſt es in London und Paris nicht.
Unſer Eingreifen in ſolche Zuſtände kann uns nur Ehren bringen.
Wir handeln im Sinne und zur Stärkung der Volksmoral.

Wir wollen nicht alles Nackte unbedingt verdammen, aber es
giebt Dinge, die mit ganz genialem Pinſel hingeworfen ſind,
nur um auf die Sinne zu wirken. Wir können zu unſeren
Richtern Vertranen haben. Wirkliche Kunſtwerke werden ſie
nicht treffen. Nehmen Sie den Geſetzentwurf an. (Bravo!
rechts und im Zentrum

Damit ſchließt die Generaldiskuſſion. Die weitere Beratung
über die lex Heinze wird abgebrochen und die ausgeſetzten Ab-
ſtimmungen über das Münzgeſetz werden nachgeholt.

Alle Paragraphen werden mit großer Mehrheit ange-
nommen.

Der Antrag Arendt (Rp.), die Thaler als geſetzliches Zahl-
mittel beizubehalten, wird in namentlicher Abſtimmung mit 161
gegen 61 Stimmen abgelehnt.

Dagegen wird der Antrag HeroldSchwarze (Zentr.) wonach
die Thaler zur Neuausprägung aber nicht r
eingezogen werden ſollen, angenommen, ebenſo die Reſolution,
welche die vermehrte Ausprägung von Kronen fordert.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. Fortſetzung der dritten
Leſung der lex Heinze.

Schluß 6 Uhr.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplauze.

Wenn dieſe Zeilen den Leſern zu Geſicht gelangen, wird
Lord Roberts wahrſcheinlich bereits in Bloemfontein, der
Hauptſtadt des Oranjefreiſtaates eingezogen ſein Geſtern mel-
dete das Londoner Kriegsamt, daß General French in der
Nacht zum Dienstag zwei Bloemfontein beherrſchende Hügel
beſetzt habe. Und Reuters Bureau meldete aus Venter-Valby:
Nach dem Kampf bei Driefontein marſchierten die Truppen
des Feldmarſchalls Roberts raſch hinterher, die Kavallerie
voran. Ueber die Buren lief die Meldung ein, daß ſie in
Stärke von 12000 Mann mit 18 Geſchützen eine Stellung auf
einer Reihe von Kopjes einnehmen, die den direkten Weg
nach Bloemfontein, das jetzt nur noch 15 Meilen entfernt
iſt, beherrſchen. Die engliſchen Truppen um gingen die
Stellungen des Feindes. Feldmarſchall Lord Roberts
hatte den General French angewieſen, daß er ſich, wenn er
Zeit dazu finde, vor Ablauf des Tages auf der Eiſenbahn
ſtation von Bloemfontein des rollenden Eiſenbahnmaterials be-
mächtigen ſolle. Um Mitternacht benachrichtigte General French
Lord Roberts, daß er nach heftigem Widerſtande zwei
in der Nähe der Eiſenbahnſtation befindliche
Hügel beſetzt und den Bruder des Präſidenten
Steijn gefangen genommen habe. Die Telegraphen-
leitung nach dem Norden ſei abgeſchnitten und die Eiſenbahn
linie beſchädigt. Lord Roberts ſetzt ſich ſoeben mit der dritten
Kavallerie-Diviſion, die von der ſiebenten Diviſion detachiert
iſt, und der berittenen Jnfanterie in Bewegung, um die
Kavallerie-Diviſion zu verſtärken. Der Reſt der Truppen folgt
auf das ſchnellſte nach.

Daß die Buren die ſtrategiſch ganz bedeutungsloſe Hauptſtadt
des Orangefreiſtaates verteidigen werden, hat von vornherein
niemand angenommen. Daß ſie ſich den Truppen Roberts'
mehrere Male entgegenſtellten und heftigen Wiederſtand leiſteten,
ſollte wohl nur bezwecken, den Vormarſch der engliſchen Armee
ſo lange als möglich aufzuhalten. Die Buren werden wohl
nunmehr nach Norden in ihre Stellungen bei Wynburg zu-
rückgehen.

Wie ſich die Dinge nunmehr geſtalten werden, läßt ſich ſchwer
ſagen. Jm Rücken der engliſchen Streitkräfte ſtehen bekannt-
lich noch größere Burenkorps, denen nach der Beſetzung Bloem
fonteins, das den Schlüſſel zu dem Eiſenbahnnetz des Oranje-
freiſtaats bildet, der Rückzug nach dem Norden abgeſchnitten iſt.
Jedenfalls ſteht die Thatſache feſt, daß die Engländer gegen
wärtig alle Ausſichten haben, die beiden Burenrepubliken nieder
zuringen. Wenn man die letzten, für die Buren unglücklichen
Vorgänge überblickt, ſo kann man ſich der Meinung nicht er
wehren, als hätten die Buren ihre erſten Siege mehr der Un-
fähigkeit der engliſchen Führer und der für ſie günſtigen
Bodengeſtaltung zuzuſchreiben, als der Tüchtigkeit und Be-
gabung ihrer eigenen Führer. Es ſcheint bei den Buren doch eine
große Kopfloſigkeit zu herrſchen; die letzten Vorgänge haben
deutlich gezeigt, daß von einer einheitlichen Zuſammenfaſſung
der Streitkräfte nicht die Rede ſein kann Wenn der Bericht
eines Augenzeugen der letzten Kämpfe am Modderriver, des
öſtreichiſchen Leutnants Grafen rer richtig iſt, ſo iſt
die Niederlage und Gefangennahme des Generals Cronje
lediglich deſſen eigene Schuld. Sternberg erzählt, daß niemand
im Burenlager es für möglich gehalten habe, daß die Eng-länder auch nur den Verſuch einer Entſetzung Kimberleys mit

Kavallerie unternehmen könnten. Alle Warnungen waren ver-
geblich, Cronje erwartete ſtündlich einen Angriff auf ſeine
Bergfeſte Maggersfontein, erſt als die Entſetzung Kimberleys
bereits vollzogen und Roberts Cronjes Stellung faſt vollſtändig
umgangen hatte, wurde dieſem der Ernſt der Situation klar.
Dann erfolgte Hals über Kopf der Rückzug. Die Buren
ſcheinen in denſelben Fehler zu verfallen, den die Engländer
am Anfange gemacht haben: ſie unterſchätzen ihren Feind, ſie
vergeſſen, daß die engliſchen Generäle aus dem bisherigen Ver-
laufe des Feldzuges mancherlei haben lernen müſſen. Die
letzten Kämpfe haben gezeigt, daß Roberts ſich ſehr in acht
nimmt, Frontalangriffe zu unternehmen, daß er im Gegenteil
immer verſucht, die Stellung des Feindes zu umgehen. Wenn
die Buren nicht bald dieſer veränderten Kampfesweiſe der Eng-
länder Rechnung tragen und ihr entgegen zu wirken ſuchen,muß man für ßr Schickſal mit banger Beſorgnis in die Zu
kunft ſchauen.

Ein letztes Reutertelegramm beſagt, daß General French
geſtern in Bloemfontein eingezogen iſt.

Die Friedensverſuche geſcheitert!
Jm engliſchen Oberhaufe verlas geſtern der Premierminiſter

Lord Salisbury das ihm von den Präſidenten Krüger und
Steijn gemachte Anerbieten auf Einſtellung der Feindſeligkeiten
und die darauf erfolgte Antwort. Krüger und Steijn er
klären ſich bereit, Frieden zu ſchließen, wenn den beiden Re-
publiken die Unabhängigkeit garantiert würde. Geſchehe
dies nicht, dann bleibe nichts übrig, als bis zu Ende auf
dem eingeſchlagenen Wege auszuharren. Die Antwort der
engliſchen Regierung ſchließt mit der Erklärung, daß „im Hin
blick auf den Gebrauch, den die beiden Republiken von der
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ihnen benen acht haben, und auft deine durch keine usforderung veranla Angriff

über die Gebiete ie Regierung Jhrer Majeſtät nur mit der Mitteilung ant-
worten kann, daß ſie nicht bereit iſt, die Unabhän-
igkeit, ſei es Transvaals, ſei es des OranjeFrei-ſlabts, zuzugeben.“
Auch an die Aegierungen der einzelnen Großſtaaten ſind die

beiden Republiken bekanntlich herangetreten. Die deutſche Ant
wort auf dieſes Jnterventionsgeſuch hat nach einer Mitteilungdes Wolffſchen Bureaus, welche offenbar durch das deutſche

Auswärtige Amt veranlaßt worden iſt, dahin gelautet, daß die
deutſche Regierung gern bereit ſein würde, bei einer Ver-
mittelung mitzuwirken ſobald die n
einer ſolchen vorhanden wäre, d. h. wenn feſtgeſtellt ſei, da
beide Gegner die Vermittelung wünſchten.

Da dieſe „Grundbedingung“ nicht gegeben iſt, ſo mird das
Schlachten, Morden, Brennen und Rauben fortgeſetzt und von
beiden Parteien um den Schutz des „dreieinigen Gottes“, wie
Krüger und Steijn ſich in ihrer Mitteilung ausdrücken, gefleht
werden!

Majeſtät rrad hat,

Kriegsfanatiker
haben die Geſchäfte des liberalen Politikers Rowentree in
Scarborough demoliert, weil dieſer in einer Verſammlung für
den Frieden geſprochen hatte. Artillerie mußte die Demon-
ſtranten auseinander treiben.

2Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 14. März 1000.

Schmutzige Spitzelhände haben in dem Prozeß, den ein
hohes Staatsminiſterium dem Genoſſen Arons gemacht hat,
mitgewirkt. Der Hamb. Korreſp. giebt jetzt die Behauptung,
Arons habe während der Zeit, wo das Disziplinarverfahren
gegen ihn ſchwebte, ein Hoch auf die rote, internationale, re
volutionäre Sozialdemokratie ausgebracht, preis, er behauptet
nur noch, daß dieſes Vorkommnis dem Miniſterium als That
ſache berichtet worden iſt und „für die Erwägungen
einiger Miniſter eine Rolle ſpielte“. Da hat einer
der Tauſche wieder einmal ein Geſchäftchen gemacht

Verbrennet ihn! Wie es unter der Herrſchaft der lex Heinze
kommen wird, zeigt bereits eine Kritik des Reichsboten. Jm
Berliner Theater wurde ein Schauſpiel von Georg Reicke,
„Freilicht“, aufgeführt, über das das Paſtorenblatt ſchreibt:

„Das Reickeſche Schauſpiel atmet ſomit ganz den Geiſt von
Jbſens „Nora“ und Sudermanns „Heimat“; es iſt ein Ten-
denzdrama voller Anklagen gegen die beſtehende Geſellſchaſts-
Ordnung, in der nach Anſicht des Verfaſſers das Weib nur
in Salon, Küche und Kinderſtube einen Platz hat, und in der
es elend verkümmern muß, weil es die Sklavin des Mannes
iſt, und weil r jede freie Entwickelung der Perſönlich“eit,
jedes individuelle Ausleben unmöglich gemacht wird. Und
wer iſt der ſoziglkritiſche Ankläger Georg Reicke, der ſich zum
Verteidiger des Nietzſcheſchen Jndividualismus aufwirft unddurch ſein dramgtiſches Zerrbild der Sozialdemokratie
die Wege ebnet? Herr Der Jaor. Reicke, der Verfaſſer des
Schauſpiels „Freilicht' iſt Konſiſtorialrat und Juſtitiar
am königlichen Konſiſtorium der Provinz Branden-
burg! Ein Mitglied der Kirchenbehörde kämpft ſomit Schul
ter an Schulter neben Nietzſche, Jbſen und Sudermann, und
ſtellt Menſchen auf die Bühne, die weder Gott, noch
Pflichten gegen die göttliche Weltordnungkennen;
Menſchen, deren oberſter Grundſatz das ſchrankenloſeſte Aus
leben der Perſönlichkeit iſt, und die dem eigenen Jch zuliebe
alles niedertreten, was der Religion und Sitte heilig iſt!“

Jetzt ruft der ſaubere Patron nur nach Maßregelung des
Dichters, künftig wird er auch den Staatsanwalt zitieren.
Nach Arons Reicke das iſt die notwendige Folgerichtigkeit
eines geſinnungsknechtenden Syſtems! Ja, ja, man muß nach
Preußen gehen! Dort hat jeder das verbriefte Recht, in Wort,
Schrift und Druck, ſeine Meinung frei zu äußern

Die vollſtändige „Erdroſſelung“ der Warenhäuſer
bezwecken die Anträge, die der freikonſervative Abgeordnete
Gamp in der Kommiſſion für das Warenhausſteuergeſetz ein
bracht hat. Nach ſeinen Anträgen ſoll aus dieſem Geſetz gegen
die Warenhäuſer ein ſolches gegen alle Großbetriebe im
Detailhandel werden. Dementſprechend lautet ſein grund
legender 8 1 in der Hauptbeſtimmung: Wer das ſtehende
Gewerbe des Klein (Detail-) Handels betreibt, unterliegt der
nach Vorſchrift dieſes Geſetzes zu entrichtenden Steuer. Auch
unterſcheidet Gamp in der Normierung der Steuerſätze zwiſchen
Spezialgeſchäften mit höchſtens zwei Warengruppen und
zwiſchen Warenhäuſern mit drei oder vier (ſoll aber
vermutlich heißen: mit drei), ſolchen mit vier oder fünf und
r mit mehr als fünf Warengruppen; denn ſein 8 2 ſoll
auten:
Die Steuer beträgt, wenn der Handel mit nicht mehr als

zwei der im S 6 dieſes Geſetzes unterſchiedenen Warengruppen
betrieben wird, vorbehaltlich der Beſtimmungen im 5, bei
einem Jahresumſatz von mehr als 500000 bis 600000 Mark2500 Mk. Proz) 6--700000. Mk. 3750 Mk. E/s Prozent
T800 000 Mk. 4375 Mk. (/s Prozent), 8--900000 Mk. 5000 M.

Prozent) 900000 bis 1 Million Mk. 6750 Mk. Prozent),
1 Million Mk. bis 2 Millionen Mk., für jede 100000 Mk. mehr
875 Mk. Steuer mehr (“/s Prozent). Wird (Abſ. 2) der Handel
mit drei oder vier (ſiehe oben) Warengruppen betrieben, ſo be
trägt die Steuer 1. in Städten unter 100000 Einwohnern bei
einem Jahresumſatz von mehr als 2300 000 Mark 2000 Mark
(1 Proz.); 3-400 000 Mark 3000 Mark (1 Proz.); 4500 000 M.
4000 M. (1 Proz.); 2. Allgemein bei einem Jahresumſatz von
mehr als 5--600000 Mk. 5625 M. (18 Proz. 6 700000 Mk.6000 M. s Proz.); 7800 000 M. 8750 d. (1/4 Prozent)
8--900000 M. 10000 Mk. (1/4 Proz.); 900000 bis 1 Mill. M.
11250 M. (124 Proz.); 1 Million bis 2 Millionen Mark für
jede 100000 M. 13750 Mk. Steuer mehr (1/2 Proz.).

Wird (Abſ. 3) der Handel mit 4 oder 5 Warengattungen be
trieben, ſo werden die im Abſatz 2 angeführten Sätze um 50
Prozent, und wenn der Handel mit mehr als 5 Warengattun-
gen betrieben wird, um 100 Proz. erhöht. Ob der Kleinhandel
im offenen Laden, Warenhaus, Lager u. dgl. oder als Verſand
geſchäft auf oder ohne vorgängige Beſtellung betrieben wird,
macht für die Beſteuerung keinen Unterſchied

Jm Falle der Annahme dieſer Anträge hat ſich Abg. Gampvorbehalten, in den g8 3 und 5 die ſich hieraus ergebenden

an enden zu ziehen. Als Warengruppen unterſcheidet
amp:
1. Material und Koloniglwaren, Eß und Trinkwaren, Ge

nußmittel; 2. Tabak und Tabakfabrikate (auch Rauchutenſilien);
3. die Fabrikate der Textilinduſtrie, insbeſondere der Leinen-,
Baumwollen, Wollen, Jute und Seiden ſowie Bekleidungs
Induſtrie 4. die Fabrikate der Eiſen und Stahlinduſtrie;

die Fabrikate der Holzinduſtrie; 6. die Fabrikate der Glas,
Töpferei, Ziegelei und Steininduſtrie; 7. die Fabrikate der
EdelmetallJnduſtrie; 8. die S der Papiermaché, Papier-
verarbeitungs ſowie Lederinduſtrie und Buchdruckerinduſtrie.

Die aufkommenden Steuerbeträge ſind zur Förderung
des Handwerks und des Kleinhandels zu verwenden.
Die näheren Beſtimmungen hierüber werden durch Geſetz er
laſſen. Bis zum Erlaſſe dieſes GSteuerbeträg è zinsbar P 5 W eſetzes ſind die aufkommenden

Bei der gegenwärtigen
hauſes iſt es nicht ausgeſchloſſen,

uſammenſetzung des Abgeordneten
daß die Gampſchen Anträge

e
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Geſe re erlangen. Preutzen wird dann Handel z Thatſache zu verzeichnen haben, daß u b r mo

dernen Geſellſchaft ünnötig gewordene Schicht auf Koſten der
Allgemeinheit durch Liebesgaben erhalten wird. Liebes
aben an die Junker, Liebesgaben an die Jnduſtriebarone,iebesgaben an die Krämer, Liebesgaben an die Mucker, das

iſt der preußiſchen Regierungskunſt A und O. Und der
Arbeiter muß bluten, immer bluten!

Zu dem Warenhausſteuergeſetz haben auch die nationalliberalen
Abgeordneten Borcht und Hausmann einen Antrag eingebracht
Fen es die Umſatzſteuer durch folgende Beſtimmungen er

Wer das ſtehende Gewerbe des Klein (Detaih) Handels mit
mehr als einer der im Z 6 dieſes Geſetzes unterſchiedenenaxengruppen betreibt, unterliegt, wenn das deren Be
triebskapital einſchließlich desjenigen der in Preußen belegenenweigniederlaſſungen, Filialen, Verkaufsſtätten x größeren

rten den Betrag von 400000 Mk., in den übrigen Orten den
etrag von 200000 Mk. überſteigt, der nach Vorſchrift dieſes

Geſetzes den Gemeinden zufließenden Warenhausſteuer. Die
Warenhausſteuer i bei einem Anlage und Betriebskapital
von mehr als 200000 bis einſchließlich 300 000 Mk. Prozent
des Mittelſatzes (250000 Mk.) und ſteigt mit jeden weiteren
100 000 Mk. um o Prozent bis zum Höchſtbetrage von 15
Prozent. Sinkt der Ertrag des Anlage und Betriebskapitals
nachweislich unter 6 Prozent, ſo iſt die Warenhausſteuer bis
auf die Hälfte zu ermäßigen.

Migquel, der Allerweltsmann, hat von Wilhelm II. ein
Handſchreiben erhalten, in welchem der Hoffnung

lusdruck gegeben wird, „daß die Kräfte des hochverdientèen
Staatsmanns noch lange dem Staate und dem Reiche er-
halten bleiben mögen.“ Jedenfalls ſei der Kaiſer gewillt, allen
Wünſchen des Miniſters, die deſſen völlige Wiederherſtellung
und Kräſtigung betreffen könnten, im vollſten Maße Rech-
nung zu kragen.

Wenn dies trotz der Kanalvorlage geſchehen iſt, ſo möchte
man es für möglich halten, daß Herrn Miquel das Wunder
gelingt, bis an ſein ſeliges Ende Miniſter zu bleiben.

Wilhelm II. hat bei der Vereidigung von 800 Marine'
Rekruten, die am Sonnabend in Wilhelmshaven ſtattfand,folgende Anſprache gehalten Nach dem mir eben geleiſteten

Eide ſeid Jhr nunmehr Angehörige der deutſchen Marine. Es
iſt von jeher für jeden braven Deutſchen eine hohe Ehre
geweſen, das Waffenkleid, das Kleid des Kaiſers zu
tragen. Das muß auch für Euch eine Ehre ſein, um ſo mehr,
als Jhr berufen ſeid, das deutſche Anſehen im Auslande
hoch zu halten, g ſtärken und zu fördern. Jch erwarte von
Euch, daß Jhr Eueres Eides eingedenk ſeid und jederzeit, an
welchen Orten es auch immer ſei, Eurere Pflicht für Kaiſer
und Vaterland unbedingt und treu erfüllen werdet.

Preußen in Baiern. Der Univerſitätsprofeſſor Lipps
hat in der Münchener lex Heinze Verſammlung ernſte,
treffende Worte über unſere Juſtiz geſagt, unter anderem auch
betont, daß er das abſolute Vertrauen in unſere Rechtſprechung
verloren habe. Er ſoll nunmehr veranlaßt werden, ſeine
Auslaſſungen zu rektifizieren, „da unter den Richtern
große Erregung herrſche“. Und wenn nicht Dann wird manem Profeſer as Disziplin arverfahren machen, oder,
da Baiern eine le x Arons nicht beſitzt, eine lox Lipps
im Landtage einbringen.

Unrichtig ſoll die Nachricht daß der in Metz kom
mandierende General Graf Häſeler den Offizieren den Bei-
tritt zum Flottenverein verboten haben ſoll.

Für Knuten Oertel. Man ſchreibt dem Vorwärts vonſachverſtändiger Seite: Erlauben Sie mir lebhaften, ja erregten

Proteſt zu erheben gegen einen weitverbreiteten Wahn, zu
deſſen Anwalt ſich Dr. Oertel im Reichstag aufgeworfen hat,
ohne Widerſpruch zu finden, gegen die Meinung, daß das
moderne Strafmittel, die Freiheitsſtrafe, nicht als ein
ſchweres Uebel empfunden werde. Es giebt unter
allen umlaufenden Meinungen kaum eine, die vom
Standpunkte des Unterrichteten aus abſcheulicher
erſcheint, als jene landläufige Thorheit. Dr. Oertel hat ſich
dreiſt auf die Praktiker des Strafvollzugs berufen nun der
Geheimrat Krohne, der Dezernent im Miniſterium, iſt gegen
die Prügelſtrafe; und in der Hauptſache ſind die Praktiker
ſeit Jahrzehnten einig, es ruft bei ihnen nur ein Lächelnhervor, wenn ſie hören oder leſen, daß das Zuchthaus, die

Strafanſtalt die Leute anlocke. Ausnahmslos wird eine
längere Freiheitsſtrafe als ein ſchweres, ja als das
ſchwerſte Uebel empfunden, weit mehr als irgend eine
Körperſtrafe. Wenn einem Renommierbengel der Trieb an-
kommt, ſeinem Richter nach der Verhandlung höhniſch für die
Verſorgung zu danken, ſo vergeht ihm das bald, wenn erJahr und Lag der Pein der Freiheitsſtrafe unterlegen hat.

Die Prügelſtrafe aber ertragen und überſtehen der
artige Naturen manchmal mit un re Trotz; wenn ihr
Geſaß zerdroſchen iſt zu einer blutigen Maſſe, dann flammtihr Trotz auf, ſo daß vor einigen Fahren ein Geprügelter in

einer preußiſchen Strafanſtalt den dirigierenden Jnſpektor
fragte: Ob Sie das wohl ſo gut aushielten wie ich Es
liegt alſo in Wahrheit genau umgekehrt: Die Prügelſtrafe
wirkt nicht abſchreckend und furchtbar, aber eine furcht
bare, entſetzliche, langſame Mühe der Qual iſt die lange Frei
heitsſtrafe. Wenn ſie die Verbrechen nicht unterdrückt, ſo liegt
das nur daran, daß alle Abſchreckung, anch Galgen,
Prügel und Hunger zu ſchanden geworden ſind an den ſo zia
len und perſönlichen Urſachen, aus denen das Verbrechen
immer neu entſteht. Leute, wie Dr. Oertel, wiſſen von der
Wahrheit dieſer Dinge nichts; ſie ſind die Wortführer eines
landläufigen den ſie immer neu behaupten, der aber
verächtlich wird, wenn er ſich die Miene giebt, auf guter
Kenntnis der Dinge zu r

Geradezu empörend aber iſt, was Dr. Oertel über die
Koſt in den Gefängniſſen ſagte. Eine „Mittelkoſt ſei
Fleiſch, Gemüſe und Kompott“. Wer mit ſolchen Be
hauptungen hauſiert, dem gehört eine ſcharfe Zurück-

Die „Mittéelkoſt“, von der Dr. Oertel ſpricht,
iſt eine äuſzerſt ſelten bewilligte Koſt für ſchwer kranke
Gefangene! Will Dr. Oertel dieſen etwa auch die Medizinwegnehmen? Wie die gewöhnliche Gefängniskoſt beſchaffen

iſt, das kann Dr. Oertel ja aus dem offiziellen Etat ſehen;
ſie koſtet für jeden Gefangeuen in den Strafanſtalten
Preußens pro Tag: 31,2 Pfennige, wozu noch aus dem Ar-
beitsverdienſtanteil des Gefangenen im Durchſchnitt 1,83 Pf.
kommen. Sie enthält nur annähernd n Nährwerte,
die für einen erwachſenen, nicht ſchwer arbeitenden Menſchen
als erforderlich wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt ſind.

Früher hatten die Prügelfanatiker doch wenigſtens den
Grund einer „ungeheuerlichen Zunahme der Verbrechen“. Den
können ſie heute nicht anführen, denn nach der Statiſtik der
Strafanſtalten iſt die Verhältnisziffer der Zuchthausbeſtrafun-

en ſeit 1881/82 von 6,01 auf 10 000 zuchthausmündige Per-ſotten zurückgegangen auf 8,08 im Jahre 1867/98, alſo bei

nahe auf die Hälfte. Dieſe Ziffer könnte Leuten wie Dr.
Oertel einige Belehrung über die Quellen des Verbrechertums
geben, wenn die Herren überhaupt zu belehren
wären.

Ausland.
England. Es werden alle Anſtrengungen gemacht, um die

Jren verſöhnlich zu ſtimmen. Bisher war es den iriſchen Sol
daten ſtreng verboten, das Nationalabzeichen, das Kleeblatt zu
tragen. unmehr hat die Königin Viktoria das Tragen ge
ſtattet. Die Beherrſcherin von Großbritanien will aber no
ein übriges thun. Sie beabſichtigt auf ihre alten Tage noch
den Jrländern einen Beſuch abzuſtatten. Die Jren ſind aber
alles mehr als erbaut über d „Gnade“. Der Preß
Aſſociation zufolge überſandte der Abg. William Redmond,
der auch dem Gemeinderat von Dublin angehört, dem Stadtſchreiber einen Proteſt gegen den Vorſchlag, daß der Dubliner
Gemeinderat die Königin Viktoria mit einer Willkommens-
adreſſe begrüßen ſollte. Redmond ſchreibt in dem Proteſte:
Ich hoffe und giaube, Jhrer Majeſtät wird in Jrland die Höf-
Üchkeit und der Reſpekt zu teil werden, die ihrem Alter zu
kommt und die Thatſache, daß ſie ein Anrecht ſat auf die Rück
ſicht, welche Jrland ſtets Fremden erweiſt. Die Ueber
n einer Adreſſe würde aber eine Verhöhnung des natio
nalen Empfindens Jrlands ſein. Anng Parnell veröffentlicht
heute in den nationaliſtiſchen iriſchen Blättern folgende Zeilen:
Da die Königin, deren iriſche Soldaten bisher beſtraft wurden,
wenn ſie es wagten, das Kleeblatt anzuſtecken, nun befohlen
hat, daß ſie es als Zeichen ihrer Erniedrigung tragen, ſcheint
es mir ratſam, da en Jren, welche nicht mit den
Räuberhorden in Südafrika identifiziert werden möchten, etwas
Notiz nehmen ſollten von der Beleidigung ihrer kleinen flanze,
deren Beſcheidenheit allein ſchon ſie vor der Aufmerkſamkeit
der Königin- Kaiſerin hätte ſchützen ſollen. Jch möchte vor-
ſchlagen, daß diejenigen, welche ſich nicht enthalten können, das
Kleeblatt zu tragen, es in Tinte tauchen ſollten, ehe nicht
ſeine Schande durch einen endlichen Triumph der Buren
oder auf andere Weiſe getilgt iſt.

Varteinagchrichten.
Jn Sachen Lütgenau hat das Gericht den Genoſſen

Bredenbeck freigeſprochen. Die Aeußerung ſei zwar be
leidigend, Bredenbeck habe jedoch in Wahrung berechtigter Inter
eſſen gehandelt.

Genoſſe Karl Wiehle, der während derParteipreſſe.
neunmonatlichen Jnhaftierung des Genoſſen Schulz in der Re
daktion der Tribüne zu Erfurt thätig war, tritt am 1. April in
die Redaktion des Offenbacher Abendblattes ein.

Sozialiſtiſcher Wahlerfolg. Bei der Landtags- Erſatz
wahl im Kreiſe SchalkauRauenſtein (SachſenMeiningen) haben

Gardinen
und Stores. Hervorragende Neuheiten

in englisehen Täll- und zestiekten
Spachtel-Gardinen,

das Fenster von

I Mk. an.
Reichhaltiges Lager in Rouleaux-Stoffen,

Spitzen, und Vorhang-Stolſfen-

Portieren
schwerfaliende gediegene Qualitäten

in prächtigen Farbentönon und
vornehmen Stilmustern

in überaus grosser Auswahl.

S K.Portièrenstoſfe
in allen Farben und Preislagen.

die kratiGade hie Hofmann Saalfeld (Soz.

Jn Brandenburg ſtarb Genoſſe
eit Leiter der Parteiorganiſation

Stmmen vegdoppelt, et ſie

Beruf Tiſch
er orks LokalPolitiſch ſchloß er

in welcher erUnter der Herr

und
und betrauern, daß

Was alles vorkommt.
b in Dresden wurde über das GemeindewahlProgramm,

as ſich die ſächſiſchen Parteigenoſſen jetzt ſchaffen wollen, ver-
handelt. Einer der Anweſenden machte darauf aufmerkſam,
wie verurteilenswert es ſei, daß den Gemeinden das Recht zu
ſtehe, Steuerreſtanten, vom Wirtshausbeſ,uch aus
zuſchließen. Er verlangte die Aufnahme einer Stelle in das
Programm, die ſich gegen das Wirtshausverbot wendet. Der
Redner begründet ſeine Anſicht damit, daß ſelbſt ſo ialde-mokratiſche Gemeinderatsmitglieder noch für das
Wirtshausverbot ſeien. Und ſiehe dal Eine ganze Anzahl der
anweſenden Gemeindevertreter verteidigten das Wirtshausver-
bot. Es wurde ihnen klar gemacht, daß gar keine Veranlaſſung
zu ſolcher vormärzlichen Maßregel vorliege, da die Gemeinden
Mittel genng haben, zu ihrem Gelde zu kommen. Sie können
ohne zu klagen pfänden, können den Lohn mit Beſchlag belegen.
Das Wirtshausverbot werde nur gegen mißliebige Arbeiter
angewendet, gegen Reſtanten aus anderen Kreiſen nie; es ſei
ein unwürdiges Verfolgungsmittel. Als Reſultat der Debatte
ergab ſich der m daß in das Programm der Satz auf-
enommen werden ſoll: „Unterlaſſung aller beſonderen
erfolgungsmaßregeln (Wirtshausverbot) Steuer

reſtanten.“
Die Debatte zeigte, daß für die vielfältigen Spezialfragen,

die dem Gemeindevertreter bei ſeiner Thätigkeit begegnen, ein
ziemlich a ins einzelne ne Gemeindeproramm nötig iſt, um auch den minder Beſchlagenen eine Richt
chnur für ihr Verhalten zu geben. ren notwendig ſind

aber auch häufige Zuſammenkünfte der Gemeindevertreter
größerer Bezirke, um durch gegenſeitige Ausſprache belehrend
und aufklärend zu wirken und das papierne Programm leben-
dig zu machen.

der württembergiſchen Sozial

gegen

Die Landesverſammlun
demokratie wird zu Oſtern in Stuttgart abgehalten. Aus der
vorläufigen Tagesordnung iſt zu nennen Thätigkeits- und
Kaſſenbericht des Landesvorſtandes und Bericht der Reviſoren.

Bericht über die Partei -Organe: a) Schwäbiſche Tagwacht,
b) Schwäbiſcher Volksfreund. Die politiſche Situation im
Reich. Die geſetzgeberiſchen Erfolge des württembergiſchen
Landtags, b) Die Steuerreform, c) Die kommenden Landtags
wahlen. Der internationale Kongreß in Paris.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf der Berliner Holzarbeiter dauert fort. Am

Montag abend hatten die Jnduſtriellen eine Verſammlung.
Namens des Vorſtandes der freien Vereinigung der Holz-
induſtriellen erklärte Herr Bry, daß auf Einladung des Ge
werberichters v. Schulz mit dieſem bisher zwei unverbindliche
Vorberatungen, ſtattgefunden haben. Die Verſammlung ſchloß
ſich den Ausführungen Brus an, daß die von den Arbeitern
geſtellten Forderungen erſt zurückgezogen werden müß-ten, ſonſt gebe es keinen Friedensfchluß

Darauf werden die Arbeiter natürlich nicht eingehen. Es iſt
aber die unbedingte Solidarität aller Kollegen erforderlich, da
mit ſie nicht unterliegen.

Achtung, Holzarbeiter! Die Annoncen- Expedition Wülker
Bremen ſucht für das Hobelwerk Lagermann u. Wardenbur
in Bremen Maſchinen und Platzarbeiter. Dieſe ſollen Streik-
brecherdienſte leiſten

Jn Mörs bei Krefeld ſtreiken 400 Weber.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 12. März.

Aufgeboten: Der Kauſmann Anders und Bertha uchhardt aſſe 3 undWeſihauſen). Der Fiſchermeiſter Bolland und Martha e g e L u. 47).
Der Arbeiter Würzburg und Fanny Schaaf (Raffinerieſtraße 8). er Stellmacher
Franke und Marie Rabe (Brnuckdorferſtraße 7 und Robert Frauzſtraße 1). DerZahn und Emma Madel (Breiteſtraße 12). Der Maurer Exrling und Anna eeg

(Reutz und Ranniſcheſtrafe 21). Der Arbeiter Siebert und Anna Bönecke (Forner
ſtrare 19). Der Fleiſcher Klicks und Anna Prätzſch (Halle und Reusen). Der Kon
ſtrukteur Martin und Luiſe Vogel (Halle und Bürgel). Ker Maurer Münch und Minna

M
on

Geschàäftshaus

Das Paar Von
Das Stück von

Cischdecken
in hunderttacher Master- Auswahl von

der einfachsten bis zur
leinsten Art in Fantasie, Gobelin,

Pinüseh, Tueh ete.
Nur vorzügliche, bewährte Qualitäten.

I. 50 K. an.

Marktplatz 2 u- 3-

Teppiche
in hervorragend grosser Auswahl.

Effektvolle Stil- und Rinmenfantasie-
Muster in allen Farbentönen.

Nur solide und bewährte Qualitäten,
Tournay Velounr, Turkestan,

Mosched, Kor ak, Ssmyrvusa, Tapestry
und Axminster, das Stück von

4. 50 K. an.
Enitzückende Nenheiten in:

Spachiel-Borden Mtr. 20 Pf. bis 1.75 Mk. Spachtel-Zuggardinen, Fenster von 250 M. an,
Lambrequins, Wolle und Plüsch mit Stickerei, Stück von 2 25 Mk. an, Beitdecken, Tülldecken, Vorleger.

Zurückgesetzte Teppiche weit unter Preis.,



ne T. (Spite 15). Dem Schuhwarenhändler Wetterling eine T. (Gei

adisleben und Hedersleben). Der d Marie Dammn e en e m Reiches Derer Hoffmann und Minna Patzer Merſeburg und Teuchern).
Arbeiter eGEeboren Dem Kellner Werner ein S. (Kellnerſtrabe 9). Dem

wald ein S. (Anhalterſtraße 7). Dem Apothekenbeſitzer Bernhardt eine T. (Geiſtſtr. 1
Dem Kaufmann Gutermann ein S. (Leipzigerſtrate 289). Dem Weiss Erdmann

raße 35). Dem
kier Michaelſen eine T. aße 239). Dem Schneider Bogen ein S.

iedrichſtraße 2). Dem Tiſchler Renſch eine T. (Woliſtrane 22). Dem Fleiſcher
dorf ein S. (Schützenſtraße 11). Dem Tiſchler Zabel ein S. (Bernhardyſtr. 22).

Dem Aufſeher Kaczmierczak eine T. (Entbindungs Jnſtitut). Dem Mauxer Deetz eine
T. (Bäckerſtraße 3). Dem Arbeiter Bahn eine T. (Pfännerhöhe 46). Dem Arbeiter

chmann eine T. (Ladenbergſtraße 2). Dem Töpfermeiſter Schneckenberg eine T.
(Thorſtraße 26). Dem Arbeiter Grunewald e. S. (Entbindungs-Jnnitut). Dem Privat

n Richter eine T. Sternſtraße 3). Dem Bürſtenmacher Thienemann eine T.
ESchillerſtraße 26). Dem Zimmermann Tittmann eine T. (M hlrain 6).

Geſtorben: Des Arbeiter Kühne Eheſrau, 41 J. (Klinik). Die Witwe Steye, 67 J.
(Barfüserſtrate 89). Der Maurer Meiſe, 63 J. Geiſtſtraße 56). Der Aufſeher Puy-
mann, 64 J (Bergmannstroſt). Des Arbeiter Hufenrenter S., 5 Mon. (Ludwigſtr. 41).
Die Witwe Stoye. 88 J. (Siechenanſtalt). Die Witwe Sommer, 70 J. (Klinit). Des
Kauſmann Müller T., T Mon. (Germarſraße 8). Der Maler Klemm, 34 J. (Klinik).
Des Bäcker Klaurnitzer S., 2 Mon. (Merſeburgerſtraße 19b). Die Witwe Wnuzler,
67 J. Königſtraße 70).

agdeburger

Liſte Nr.

Liſte Nr.
weißig durch Banas.

Quittung
Für Agitationszwecke:

Zeitz. Vom nackten Sperling 3.05 M.
Der Vertrauensmann.

Quittung aus Bitterfeld.
Für die Weber in Kupferdreh:
1 1.60 Mk., Nr. 2 7.10 Mk.

Für die Meſſerſchläger in Solingen:
Liſte Nr. 1 1.70, 2 1.10, 3 2.75, 4 2.05, 5 4.50 Mk.

1.80,
8 4.90 Mk., unter letzterem 1 Mk. bei der Hochzeit aus Holz

Von Maſchiniſten und Heizern für die
öſtreichiſchen Kohlenarbeiter 10 Mk. Für die mitteldeutſchen
Bergarbeiter 10 Mk.

1 3.10, 2 1.60, 4 120, 5 3.85, 6

Ueo Lore abzulie

W We

von Sammelliſten, Sonntag abend in

Dos Gew sKartell.J. A. x et

Die Firma

H. Elkan
Halle a. S.

Leipzigerſtraße 87

7 4.60,

S —„;„ZJVerantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle.

empfiehlt für
Brant-Ansſtattungen
fertige Betten Bettbezüge,

Bettlaken, Köper- Jnlet,
Bettdamaſt, Teppiche, Gar-

dinen e. 2c.

Diemitz. Wähler der 3. Abteil.
Freitag den 16. März nachm. 3 Uhr in Schaafs Lokal

W ahl.
Unſer Kandidat iſt: Tapezierer Karl Mehl.

Wählitz bei Hohenmölsen.
Sonntag den 18. März nachmittags 3 Uhr im Wüllerſchen Gaſthof

große öffentliche
Bergarbeiter-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Was lehrt uns der gegenwärtige Ausſtand der
Bergarbeiter? Referent: Reichstagsabgeordneter Ad. Thiele. 2. FreieDiskuſion 3. Verſchiedenes.

Die Verſammlung findet ganz beſtimmt ſtatt.
10 Pf. Entree erhoben.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Zu derſelben werden

Der Einberufer.

Verein d. Kupferſchmiede
Wilinle Halle a. S.Sonntag den 18. März mittags 12 Uhr im „Engliſchen Hof“,

Großer Verlin,
e uöffentliche Verſammlung.

deferenten: Genoſſe Güldenberg und Kollege Sauber aus Magdeburg.
Es iſt notwendig, daß ſämtliche Kupferſchmiede, auch die Nichtmitglieder,

erſcheinen. J. A. Der Vorſtand.
Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.
Zur Feier des 18. März findet in Oelzners Lokal abends

z ur Theater und Feſtrede an.
W Programms an der Kaſſe. WProg J. A. Der Vorſtand.

Arbeiter Sängerchor Hohenmölſen.

Sonntag den 18. März abends 7 Uhr im Gaſthof z. Deutſchen Kaiſer

gFJamilienabend.
Hierzu ladet alle Freunde und Gönner ein Der Vorſtand.

Wilhelmshöhe, Giebichenstein.
Donnerstag den 15. März hSoehiachtefest.

Abends div. Wurſt und Suppe. Wurſt auch außer dem Hauſe.
Von früh 9 Uhr an: Wellfleiſch.

ichzeiti f iano Orcheſter aufmerkſam.Mache gleichzeitig auf mein R Pian ch ſte Sare kſ

Bürgerliches Gesetzbuch
nebſt Einführungsgeſetz, vollſtändigem Sachregiſter und Kommentar.
Jeder Paragraph iſt allgemein verſtändlich erläutert. Jn Leinen
gebunden 2 M.

Bürgerliches Gesetzbuch
z Kap itrlichern Sachregiſter nebſt Einführungsgeſetz. Gebunden

Volkstümliche Erläuterungen
zum Bürgerlichen Geſetzbuch. Gebunden 1 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

II Eine Partie

Schnhwaren
wieder eingetroffen bei

Staunend billig! W F. Kloppe, Kl. Ulrichſtr. 12.

Hochtkeine Molkerei Butter
in Stücken von 250 Gramm

a 53 Pfennig
Frische grosse Cier

Mandel 70 Pfennig
Otto Gottschalls

Fernſpr. 1266. Große Alrichſtraße 57.

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt

77 2Teit.Freitag den 16. März abends 8 Uhr
in Schindlers Reſtaurant, Gartenſtr.,

öffentliche Verſammlung

aller in der Sattſernr-none beſchäf
tigten Arbeiter und Arbeiterinnen.
Tagesordnung Der Wert der Or-

ganiſation.
Einer zahlreichen Beteiligung ſieht

entgegen Das Gewerkſchaftskartell.

Deutſcher Holzarbeiter-Verband.
Zahlſtelle Zeitz.

Sonnab. d. 17. März abends 8 Uhr
in Schindlers Reſtaurant, Gartenſtr.,

„Mitgliederverſammlung.
Tagesordnung: Diskuſſion über die

Anträge zum Verbandstag in Nürn-
berg. Verſchiedenes.Jahlreichen Beſuch erwartet

Die Lokalverwaltung.

HRaturheilverein Zeih.
Sonnabend d. 17. März abends 8 Uhr
im Lokal des Hrn. Wagner, Schützenſtr.,

Vortrag
von Herrn G. Mortin-Zasehomler

aus Leipzig über:

Nervenleiden.
Nichtmitglieder 20 Pf.

Die Monats- Verſammlung fällt dies-
mal aus.

Der Vorſtand.
Stadt- Theater in Halle g.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 15. März 1900

abends 7 Uhr
180. Vorſt. im P.-A. 121. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe: weiß.
Der fliegende Holländer.

Romantiſche Oper in 3 Akten von
Richard Wagner.

Freitag den 16. März 1900
181. Vorſt. im P.-A. 60. Vorſt. auß. Abonn.

1. Viertel.
Zum Benefiz für den Ober-Regiſſeur

Herrn A. Hofmann.
Ein Sommernachtstraum
Luſtſpiel mit Geſang und Tanz in

3 Akten von Shakeſpeare.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 15. März 1900

Erſtes Gaſtſpiel des
Wiener Sounbretten Thenter.

Bühne ohne Männer.
Direktion Gothov Grüneke.
Die überliſtete Scharwache.
Operette von Jaques Offenbach.

Jm Reiche des Joeus.
Geſangsballett.

Ein Studentenſtreich.
Burlesk- Operette von Gothov

Anfang 8 Uhr.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Täglich
große Spezialitäten Vorſtellung.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

De Lachen, nichts als Lachen M
bei den urkomiſchen Darbietungen von

Avone und Campton,

Zanzer, Nalway,
Ceeilie de Haay. Ricardo und

rüneke.

jSalwing. Patty Frank-Troupe.
Paul u. Virxinie. de Piauque.

Welt-Panorama
von Gebr. Kitz. Leipzig,

in Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 6, I.
Venedig,

Trieſt und Miramar.
Nächſte Woche vom 18. bis 24. März

Berchtesgaden.
Eintritt 25 Pfg Kinder 10 Pfg., im

Abonnement 5 Stück 1 Mk. Vorver-
kauf in den Filialen.

Um zu räumen, verkaufe verſchiedene
Sofa mit Plüſch und Stoffbezug,aße. Gustav Scholz. Peflalonziſt aßr.Peſtaloniſtr F. oſet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr. i t

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Hallejchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. v. Halle a. S.

Matratzen mit Bettſtellen zu bil-
ligſten Preiſen. Thorſtr. 12 1

Konkursmassen Aus Verkauf
Gr. Ulrichſtraße 41.

Der Ausverkauf des Warenlagers in

Posamenten und Kurzwaren,
Beſätzen, Knöpfen, Vändern, Spitzen, Korſetts, Futterſtoffen,
J SHandſchuhen, Strümpfen, Schirmen, Artikeln zur Damen-

e ſchneiderei, Markttaſchen, Herrenſchneider Artikeln
wird fortgeſetzt.

Geöffnet von früh 8 bis abends 8 Uhr.
e e

e re v
Heute Donnerstag: SchlachteFeſt.

W. Hitzsehke, Zeitz, Kalkſtr. 23.

Gelegenheitskauf.

Mehrere beſſere gebrauchte Salon-
Einrichtungen, ferner Buffets,
Schreibtiſche, Divans, Garnituren,
Trumeaux Spiegel, Rohrlehn-

hle, Koulifſentiſche, franz. Bett
tellen, Waſchtiſche mit Marmor,

Kleiderſekretäre, Vertikows,
Teppiche, auch zwei ePianino und ein Konzert-Flügel
u. v. m. verkauft ſehr billig

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. Telephon 1151.

Auch werden alte Möbel ſtets mit
in Zahlung genommen.

ff. Dütenkonfekt,
Oſtereier,

OſterHaſen,
ff. Schokolade u. Kakao,

ſowie

civerſe Zuckerwaren
empfiehlt billigſt die
Honigkuchen, Schokoloden- und

Zuckerwarenfabril

von C. Tornow, n rer
Halte a. S., Leipzigerſtr. 82.

Möbelmagazin
M. Schemmel, Ralhenoſr 6

Empfehle in er Auswahl
neue und gebr. Möbel aller Art,
wie bekannt zu billigſten Preiſen.

Lonfirmations Geſchenke

Broschen,
Armbändern,

Ohbrringen,
Ringen,

Halsketten,
HerrenkKetten ete.

empfiehlt
P. Ihlefeldt, Goldſchmie)

Rathausftraße 15.
W Veriobungsringe.

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fieiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt 5 olid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

iſchlermütr.

billigſt aufgepolſtert.
Sofa und Matratzen werden

Zwinge afte 10, M. Strötfer.

Eleg. Kleiderſekretäre
(in Nußb. imitiert) für 25 Mk., ſowie
Vertikows, Tiſche u. Pfeilerſpiegel mit
Schränkchen, Divans in Plüſch u. Stoff,
Bettſtellen mit Matr. c. verkauft billig

hochfeine

K. Ri-lter, Geiſtſtraße 31.

Un übertroffen
durch Größe, Wohlgeſchmack und
Bekömmlichkeit iſt mein thüringer

Landbrot.
Karl Koch, Herreuſtr. I.

2 Sofas, wenig gebraucht, und ver
ſchiedene Spiegel bill. zu verkaufen.

Leſſingſtraße 36.
Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24

Ein gebr., gut erh. Fahrrad billig
zu v. C. Stegmann, Gr. Brauhausſtr. 29.

Peter 9ubviel,
Giebichenſtein, Burgſtr. 58,

empfiehlt ſeinen
R ſier-, Friſter-n Haarſchneide-S.

Sohreibmateriallen

Die Volksbuchhandlung.

handZwicker
bei guten Akkordlöhnen zum ſofortigen
J Antritt geſucht.

ſtellt ein

Sonntag G Francke,
Mechan. SchühFabrik, Delitzſch.

De Malergehilfen
A. Hummet,

Giebichenſtein, Auguſtſtr. 55.,

Ein Glaſergeſehe atte
in S im Alter v. 16-17Cin Haushurſche ter Wucht

vom Vande, ſofort geſucht.
Karl Giaser, Schloß Freiimfelde.

Ein kräftiges ordenll. öden
wird bei gutem Lohn zum 1. April
geſucht Merſeburgerſtr. 29, part.

S Räachen
L werden für eine größere Zünd-
t holzfabrik im Harz bei gutem
S Lohn geſucht. Meldungen beim Jn-
X ſpektor Mnuss, Merſeburgerſtr. 50.

Anſt. Schlafſt. off. Dieskauerſtr. 13, III.
Dankſagung.

Bei dem ſchweren Verluſte, welchen
ich durch den Tod meiner geliebten
Frau erlitten, haben mir liebe Ver
wande und Freunde, treue Nachbarn
und insbeſondere geehrte Mitarbeiter
und Vorgeſetzte ihre reiche Teilnahme
bewieſen und mir helfend zur Seite
geſtanden: ich ſage allen hierdurch noch
mals herzlichen Dank.

Halle a. S. den 13. März 1900.
Karl König.

en 5J e. 2 e 4
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Beilage zum PVolksblatt.
Nr.
Zur Wergarbeiterbewegung.
Der Antrag auf ſofortige Einführung der Ack io nkuhrun Achtſtrin den Bergwerken war vom ſang dere

dem ſozialpolitiſchen Ausſchuß zur Vorberatung überwieſenworden. Dieſer hat ſeine Auſngate bis jetzt nicht zu löſen ver

mocht. Er hat, da die Sache geſtern wieder zur Beratung
ſtand, dem Hauſe keinen Antrag vorgelegt, ſondern unter den
üblichen Beteuerun en des Wohlwollens für die Arbeiter er
klärt. daß dies erſt in nächſter Zeit möglich ſein werde. Der
Miniſterpräſident darauf Gelegenheit, zu erklären daß dieRegierung ſofort nach Oſtern einen entſprechenden Antrag dem
Ker Rnnets daher u Wie de e 7 Rückſicht auf dieſen Stand

e Intereſſe der Arbei i i ie ſehen rbeiter liege, die Arbeit
ann das geſchehen ſoll, wiſſen die Streikenden natürlibeſſer zu beſtimmen, als der Miniſterpräſident. Voläuftg ſeh

ſie mit Ausnahme des Brüxer Reviers noch feſt wie ein Mann,
ihre Ausſichten auf ſiegreiche Beendigung des Kampfes ſind
beſſer e je. Arb
„Die Wiener Arbeiter haben der Regierung ſofort die Quittun
für ihr Verhalten ausgeſtellt. Geſtern An
beiterverſammlungen ſtatt, in denen das Verhalten der Re-
gierung und des Parlaments gegenüber dem Bergarbeiterſtreik
e Sprache kam. Die Verſammlung in Margareten wurde
ehördlich wegen der Rufe: Nieder mit der Regierung! auf-

gelöſt, worauf es zu Straßendemonſtrationen auch vor dem
Hauſe des Vize Bürgermeiſters Strohbach kam. Die Wache
borent zweimal mit der Waffe ein und nahm mehrere Ver

aftungen vor.

Erſter allgemeiner deutſcher Kellner-
Kongreß.

(Schluß.)
Hierauf folgte die Beratung der Kellnerinnenfrage.

Der Referent Gutmann-- Leipzig vertrat den Standpunkt,
daß die Kellnerinnen keine eigentlichen Gaſtwirtsgehilfinnen,
en faſt ausnahmslos in ſittlicher Hinſicht zweifelhafte Per-
onen ſeien, die nur die Aufgabe haben, die Gäſte zu animieren

und im r der Wirte auszubeuten. Der Referent legte
ſeine Forderungen in folgender Reſolution dar:

a) Um der geſamten Menſchheit moraliſch und ſittlich gerecht
zu werden, darf weibliches Perſonal, welches direkt mit dem
Publikum (Gäſten) in Verbindung ſteht, von abends 10 Uhr bis
morgens 8 Uhr dieſe Räume nicht betreten. b) Jugendliche Ar-beiter und Lehrlinge dürfen in Wirtſchaften mit weiblicher Be

dienung nicht beſchäftigt werden. Kellnerinnen unter 25
Jahren ſind nicht anzuſtellen. d) Lokale mit weiblicher Be-
dienung ſind um 10 Uhr abends zu ſchließen.

Der Korreferent Staake Berlin führte demgegenüber aus
Es ſei ein ganz unberechtigter Standpunkt, wenn man die
Kellnerinnen ohne weiteres mit den Proſtituierten auf eine
Stufe ſtelle. Ueber die wirtſchaftliche Lage der Kellnerinnen,
die ja auch die weſentlichſte Urſache der ſittlichen Verhältniſſe
ſei, geben die Erhebungen der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik
vom Jahre 1893 ſang Danach haben mehr als die Hälſte
aller Kellnerinnen eine Arbeitszeit von 14—-16 Stunden, nicht
ganz ein Drittel 16—18 Stunden. Weiter gehe aus den Er-
hebungen hervor, daß die Verhältniſſe der Kellnerinnen inSüddeutſchland ſchlechter ſeien wie im Norden. Man dürfe die
Kellnerinnen nicht als unſittliche Perſonen betrachten, man
müſſe ſie vielmehr als gleichberechtigte Kolleginnen anſehen und
für die Verbeſſerung ihrer Lage eintreten. (Beifall.)

Verſchiedene Redner ſprachen zum zum Teil unter lebhaftem
Beifall im Sinne des Referenten. Sie befürworteten geſetzliche
Maßnahmen, welche die Haltung von Kellnerinnen ſo gut wie
unmöglich machen.

Andererſeits traten auch Redner aus Süddeutſchland auf,
welche darauf hinwieſen, daß es in ſüddeutſchen Lokalen eine
ſehr große Zahl höchſt anſtändiger Kellnerinnen gebe, auf die
die hier ausgeſprochenen abſälligen Urteile durchaus nicht zu-
treffen. Nachdem wieder einige Redner mit ſittlichen Bedenken
gegen die Exiſtenz der Kellnerinnen vorgegangen waren, erhielt
Her als Gaſt anweſende Reichstags Abgeordnete Molkenbuhr
das Wort. Er bemerkte, man dürfe die Beſtrebungen der Sitt-
lichkeitsvereine nicht verquicken mit der Kellnerinnenfrage. Jn
der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik ſei Redner dafür eingetreten,
daß den Arbeiterinnen im Gaſtwirtsgewerbe derſelbe Schutz zu
teil werde wie den männlichen. (Beifall

Hierauf vertraten wieder einige Redner die Anſicht, daß die
Kellnerinnen aus dem Gaſtwirtsgewerbe verdrängt werden
müßten. Sie ſollen als Dienſtmädchen arbeiten und dann
Hausfrauen werden, ſagte ein Redner unter lebhaftem Beifall
emnes Teils der Delegierten und Zuhörer. Pötzſch Berlin
führte aus: Die Verhandlungen der vorigen Tage ſeien Not-
ſchreie, welche die unter den traurigſten Verhältniſſen leidenden
Waſtwirtsgehilfen laut werden ließen. Heute dagegen habe ſich
pas Blatt gewendet. Heute erheben ſich die männlichen Ge-
hilfen gegen die noch in viel höherem Maße gedrückten und ge-
xnechteten weiblichen Kolleginnen. Ein Sklave wende ſich gegen
den andern. Dieſe Verhandlung werde nach außen hin keinen
guten Eindruck machen. Wie würde es denn den Kellnern ge
fallen, wenn man ihren ganzen Beruf, gls einen unmoraliſchen
hinſtellen wollte. Ein Schrei der Entrüſtung ſei durch die Fach
preſſe gegangen, wenn behauptet wurde, daß es unter den
Iellnern eine beſonders hohe Zahl von unlauteren Elementen
hebe. Mit Recht habe man immer geſagt, das ſeien nur ein
eine. Ebenſo müſſe anerkannt werden, daß die Kellnerinnen
nicht ohne Ausnahme ſo verworfene Geſchöpfe ſeien. wie es
on einzelnen Rednern hingeſtellt würde. Nur Konkurrenzneid
fönne verlangen, daß die Frauen aus dem Gaſtwirtsgewerbe
ausgeſchloſſen werden. Mit der Frauenarbeit, die nach und nach
in alle Beruſe eindringe, müßten ſich cuch die Kellner befreun-
den. Jhre Aufgabe aber ſei es, dafür zu ſorgen, daß der Lohn
für beide Geſchlechter der gleiche und die Arbeitszeit der
Kellnerinnen vernünftig beſchränkt werde. GBeifall.)

Hierzu wurde folgende Reſolution angenommene
Im Hinblick auf die niedere ſoziale Stellung der Kellnerin

ſcheint es vom Standpunkt des Gaſtwirtsgehilfen geboten, der
bedrängten re a ritlzerten Arbeiterin im Gaſt-

vts be helfend beizutreten.g S a e thalſächticher Jrrtum, das KellnerinnenUnweſen
den Trägern des Namens zuzuſchreiben und ein bedauerliches
Horurteil, die Kellnerin als Konkurrentin des Haſtwirts-
gehilfen hinzuſtellen. So ſind es wohl auch t r
Gründe, welche eine große e r n veranlaßt,

„Kellnerinnenfrage nicht ruhen zu laßen.g weil die wenn in den meiſten Fällen nicht nur Sinn
Auſtragen der Speiſen und Getränke bedienſtet, ſende

amentlich zum Animieren der Gäſte und PWſtrire durch
ihren Arbeitgeber gezwungen wird und dadurch die e
pes letzteren nux zu oft mit ihrer Geſundheit und nren en
eit opfern muß, darum iſt es unſere Pflicht, die wir d

Irſachen des gaſtgewerblichen Krebsſchadens möglichſt zu der
reitigen und Abhilfe zu ſchaffen. t al h 3olizeiſtunde in den Wirtſchaften mit wei licher Be igming
Hurch die Landesbehörden hat nach den
der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik (17.--21. November

Halle a. S., Donnerstag den 15. März 1900 11. Jahrg.

nicht weſentlich gefruchtet und ſo halten wir folgende Grund-
ben für notwendig:Die im Gaſtwirtsgewerbe und ähnlichen Betrieben beſchäftig-ten Kellnerinnen oder ſolche weibliche Dienſtperſonen, welche

in unmittelbarem Verkehr mit dem Publikum (Gäſten) ſtehen,
dürfen nicht unter dem 18. Lebensjahre beſchäftigt werden.
Die tägliche Arbeitszeit darf 10 Stunden nicht überdauern und
hat in der Zeit von 10 Uhr abends bis 8 Uhr morgens gänz-
lich und allgemein zu re Jugendliche Arbeiter und Lehr
linge dürfen in Wirtſchaften mit weiblicher Bedienung nicht
beſchäftigt werden.

Hierzu wurde noch folgender Antrag gegen eine Stimme an-
genommen:

Jm weiteren erwartet der Kongreß, daß von den in Betracht
kommenden Behörden der 8 33 der ReichsGewerbeOrdnung
Abſatz Fife 1, wonach es heißt, daß zur Betreibung der Gaſt
wirtſchaft die Erlaubnis zu verſagen iſt, wenn gegen den
Nachſuchenden Thatſachen vorliegen, welche die Annahme recht-
fertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, des
verbotenen Spiels, der Hehlerei und der Unſittlichkeit miß-
brauchen werde, insbeſondere bei Gaſtwirtſchaften mit weib-
licher Bedienung eine energiſche Anwendung finde.

Hierauf referierte VolkmuthKöln über die Stellen-
vermittlung. Der Redner gab ein Bild von den Miß-
ſtänden, welche die Arbeitsvermittlung durch Kommiſſionäre
mit ſich bringt. Er empfahl die Einführung koſtenloſer
Arbeitsnachweiſe. Die von den Gehilfenvereinen eingerichteten
Arbeitsnachweiſe ſollten in den einzelnen Städten verſchmolzen
werden. Kommunale Arbeitsnachweiſe könnten nur anerkannt
werden, wenn ſie von den Gehilfen verwaltet werden. Ferner
müßten feſte Lohntarife eingeführt werden, auf Grund deren
zu gemeinſamen Nachweiſe die Stellenvermittlung zu betreiben
jaben.

Nach Schluß der lang ausgedehnten Debatte wurde folgende
Reſolution einſtimmig angenommen

Um die Stellenvermittelung im Gaſtwirtsgewerbe einer für
die Jntereſſenten geſunden Bahn zuzuführen, d. h. die gewiſſen-
loſe Ausbeutung der Stelleſuchenden durch das Wuchertum der
gewerbsmäßigen PrivatPlaceure zu unterbinden, halten wir
die Konzeſſionspflicht der letzteren unzureichend ja gefährlich,
und können eine Beſſerung nur dann vorausſetzen, wenn die
Arbeitsvermittelung reichsgeſetzlich geregelt wird.

n das zu erreichen, halten wir folgende Beſtimmungen für
gebotenJede Stellenvermittelung gegen Entgelt iſt verboten und
ſtrafrechtlich zu verfolgen.
„Als Entgelt ſind die Beiträge, welche die beſtehenden Ver-

bände (Vereine) zur Unterhaltung ihrer Arbeitsvermittelungs-
ſtellen benötigen, nicht zu rechnen.

Bis zur gänzlichen Beſeitigung der gewerbsmäßigen Stellen-
vermittelung haben die Arbeitgeber die Vermittelungs- Gebühren
ſelbſt zu tragen und durch keinerlei Vorwand den Angeklagten
aufzubürden.

Von den Stelleſuchenden darf der Vermitteler keinerlei Be
zahlung noch „Einſchreibegebühr“ noch Geſchenke fordern oder

annehmen. gDie Stellenvermittelung darf nur als ſelbſtändiges Gewerbe
betrieben werden, insbeſondere iſt es zu verbieten, daß Gaſt-
wirte (Logis, Schlafſtellenwirte, Koſtgeber 2c.), Zigarren, Wein-
händler c. den Arbeitsnachweis betreiben. Ebenſo iſt es unter
ſagt, in Gaſtwirtſchaften, Zigarren- und Weinhandlungen den
Arbeitsnachweis durch dritte betreiben zu laſſen.

Es folgt die Beratung der Organiſationsfrage. Re
ferent iſt Dr. Blüher-Leipzig, Redakteur des Fachorgans des
deutſchen Kellner- Bundes. Redner wirft zunächſt einen Rück
blick auf die Geſchichte der Gaſtwirtsgehilfenorganiſationen. Er
bedauert den Streit unter den Einzelorganiſationen und tritt
lebhaft für eine Einigung ein. Der Streit zwiſchen dieſen
Organiſationen müſſe ein Ende nehmen. Ein Fortſchritt auf
dem Gebiet der Organiſation ſei das Zuſtandekommen des
Kongreſſes. An eine Verſchmelzung der beſtehenden Verbände
ſei nicht zu denken. Um aber ein gemeinſames Wirken auf
ſozialpolitiſchem Gebiet zu ermöglichen, ſchlägt der Redner vor,
daß der in Berlin beſtehende, aus Gaſtwirtsgehilfen ver-
ſchiedener Richtungen zuſammengeſetzte Ausſchuß, welcher den
gegenwärtigen Kongreß vorbereitet hat, beſtehen bleibe, und daß
dieſem Ausſchuß die Aufgabe zufalle, auf ſozialpolitiſchem Ge-
biet weiter zu arbeiten, künftige Kongreſſe vorzubereiten und als
Schiedsgericht bei Streitigkeiten zwiſchen den Organiſationen zu
fungieren. Redner ſchließt mit den Worten: Möge kommen, was
da wolle die Not wird Euch noch alle zuſammentreiben.
Lebhafter Beifall.)

Poetzſch- Berlin wendet ſich gegen einzelne Punkte der von
Blüher vorgeſchlagenen Reſolution. Es dürfe den einzelnen
Verbänden nicht verwehrt werden, Propaganda für ſich zu
machen und Kritik an dem Verhalten der anderen Vereine zu
üben. Sein Verband laſſe ſich in der Beziehung die Hände
nicht binden. Eine Verſtändigung und ein gemeinſames
Vorgehen der Gehilfenſchaft müſſe zunächſt nur in ſolchen
Fragen herbeigeführt werden, die im Jntereſſe aller Gaſt-
wirtsgehilfen liegen, ſo wie es bei dieſem Kongreß ge-
ſchehen iſt. Redner empſiehlt die Einſetzung eines Ausſchuſſes
in Berlin.

Jn der Diskuſſion über die Organiſationsfrage betonen ſämt-
liche Redner, daß, abgeſehen von allem, was die einzelnen
Organiſationen trennt, ein Zuſammengehen derſelben notwendig
ſei, ſoweit es ſich um gemeinſame Berufsintereſſen handelt.
Zwar wurde auch hier und da auf das Trennende hingewieſen,
der Wunſch nach Einigkeit ſtand jedoch im Vordergrunde der
Ausführungen aller Redner.

Zum Punkt „Organiſation“ lagen zwei Reſolutionen vor, eine
vom Referenten Blüher, die andre von Pötzſch. Beide Re-
ſolutionen wurden unter Mitwirkung ihrer Verfaſſer zu einer
einzigen umgearbeitet und in folgender Faſſung einſtimmig an-
genommen:

„Jn Erwägung, daß erſt ein ſo geringer Teil der gaſtwirt-
ſchaftlichen Angeſtellten orggniſiert iſt, in fernerer Erwägung,
daß ohne Organiſation ſelbſt die beſte geſetzliche Maßnahme zu
gunſten der Angeſtellten für dieſe wertlos bleibt, erklärt der
Kongreß es für die wichtigſte Aufgabe, die Maſſe der
hegten Gaſtwirtsgehilfen zu den Organiſationen heran-
zuziehen.

Der Kongreß erkennt ausdrücklich an, daß das Endziel der
Organiſationsbeſtrebungen ſein muß die Verſchmelzung ſämt-
licher Verbände gaſt wirtſchaftlicher Arbeiter

So wünſchenswert dies wäre, ſo ſtellt ſich doch der Kongreß
auf den Boden der Thotſachen, erkennt die Unmöglichkeit
einer ſofortigen Verſchmelzung an und begnügt ſich mit der
Einſetzung eines ſtändigen, aus den größeren Fachver-
einigungen zuſammenzuſetzenden Ausſchuſſes, der ſeinen Sitz in
Berlin hat.

Die Hauptaufgaben dieſes Ausſchuſſes ſind: die Weiterarbeit
auf ſozialem Gebiet zu fördern, Erhebungen über die Lohn-
und Arbeitsverhältniſſe anzuſtellen ſowie überhaupt die all
gemeinen Jntereſſen der Berufsangehörigkeiten der Oeffentlich-
keit, den Behörden, den geſetzgebenden Körperſchaften gegenüber
zu vertreten.

Der Ausſchuß hat ferner die Vorbereitungen zu ſpäteren all-
gemeinen Fachkongreſſen zu treffen.

Die notwendigen Geldmittel ſind, ſoweit ſie nicht durch frei
willige Beiträge aufgebracht werden, durch entſprechende Zuſchüſſe
der Fachvereine zu decken.

Zur Herbeiführung und Unterſtützung der oben bezeichneten
Ziele empfiehlt der Kongreß Jn Orten, wo Organiſationenunſres Berufs beſtehen, haben ie ſich zuſammenzuſchließen bezw.

er zfſonen zu bilden, um Standesintereſſen gemeinſam zu
ördern.
Um die beſtehenden Organiſationen zu ſtärken, und eine

weitere Zerſplitterung zu verhüten, verpflichtet der Kongreß
die hier anweſenden Delegierten, unter Berückſichtigung
der bereits beſtehenden Organiſationen jeder weiteren
Neugründung ſolcher allerorts energiſch entgegenzutreten,
ſo weit es ſich nicht um Gründung von Zahlſtellen oder
de einen der bereits beſtehenden Vereine oder Verbände

andelt.
Der nächſte Punkt der Tagesordnung betrifft die Aus-

dehnung der Unfallverſicherung auf das Gaſtwirts-
gewerbe. Der Referent Klein- Frankfurt a. M. begründet
folgenden Antrag, der nach kurzer zuſtimmender Diskuſſion an
genommen wird:

„Jn Anbetracht der durch die Statiſtik feſtgeſtellten hohen
Prozentſätze von Unglücksfällen im Gaſtwirtsgewerbe beantrage
ich folgendes

a) Der Fachkongreß möge bei den geſetzgebenden Körper-
ſchaften dahin vorſtellig werden, daß ſie beſtimmen, die Un-
en eVchernng möge ſich auch auf das Gaſlwirtsgewerbe aus-

ehnen.
b) Für den Fall einer Ablehnung an das Reichsamt desInnern zu petitionieren, daß eine Enquete über die Unglücks-

fälle mit Todeserfolg und Jnvalidität angeſtellt werde.“
Es werden ſodann Beſchlüſſe gefaßt, die ſich gegen die Ver-

wendung von Soldaten als Kellner bei Streiks und gegen die
Maßregelung von Kollegen wegen Agitation für die Organi-
ſation wenden. Zuletzt wird noch folgender Beſchluß gefaßt:

Aufgabe der örtlichen Kommiſſionen in den verſchiedenen
Städten iſt es unter anderm, daß ſie den Zuſammenſchluß der
Arbeitsnachweiſe (StellenvermittlungsBureaus) unter koſten-
loſer Vermittelung herbeizuführen ſuchen.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt. Der Vorſitzende
Lamprecht- Berlin ſchloß den Kongreß mit dem Wunſche,
daß die Einigkeit aller Angeſtellten im Gaſtwirtsgewerbe auch
in Zukunft ebenſo zum Ausdruck kommen möge, wie es bei den
Verhandlungen der Fall war, daß man alles, was die ver-
ſchiedenen Richtungen der Gehilfen trennt, zurückſtellen und in
allen gemeinſamen Angelegenheiten zuſammenarbeiten möge.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 14. März 1900.

Ernſtes und Heiteres aus der letzten Stadtverord-
neten- Sitzung. Schleichen im allgemeinen in unſerem Stadt-
parlament die Beratungen ſo ziemlich ruhig und gemächlich
dahin und kommt es nur ſelten zu einer kleinen, erregten
Debatte, ſo wäre es gleichwohl falſch, die Arbeiten und Be
ſchlüſſe dieſer Körperſchaft nicht mit der nötigen Aufmerkſam-
keit zu verfolgen. Leider handelt der größte Teil der bürger-
lichen Stadtverordneten nach dem bekannten Grundſatz: Ruhe
iſt die erſte Bürgerpflicht, und iſt herzlich froh, wenn er nicht
aus dem idylleſchen Gleichgewicht gebracht wird. So iſt es im
Laufe der letzten Jahre ſo weit gekommen, daß einzig und allein
die beiden Sozialdemokraten die Träger der Oppoſition ſind.
Nicht, als ob wir damit ſagen wollten, es müſſe Oppoſition
um jeden Preis getrieben werden. Aber es iſt ganz erklärlich,
daß auch im Stadtverordneten-Kollegium die Jntereſſengegen-
ſätze vorherrſchen und die Magiſtratsvorlagen auf der Gegen-
ſätzlichkeit dieſer Jntereſſen aufgebaut ſein müſſen. Das, was
dem einen Teile der Bevölkerung nützlich iſt, kann für den
anderen Teil wieder ſchädlich wirken. Jede Körperſchaft, die
für einen größeren Kreis zu wirken hat, muß gegenſätzliche
Intereſſen in ſich vereinigen. Kommt vollends die Stadt-Ver-
tretung einer Großſtadt in Betracht, ſo kann von einer Ge-
meinſamkeit der Jntereſſen und einer davon ausgehenden har-
moniſchen Uebereinſtimmung ſchon gar keine Rede mehr ſein.
Wenn wir nun in Halle eine bürgerliche Oppoſition nicht mehr
haben oder im ſchlimmſten Falie dieſe Oppoſition ſich nur
noch geltend macht, wenn die Jntereſſen einer kleineren Gruppe
gefährdet ſind, dann haben wir eben auch hier den ſchon
dutzendmal erbrachten Beweis, daß das Bürgertum zu einer
ernſten Oppoſition großen Stils nicht mehr fähig iſt, zum Teil
aus Furcht vor dem roten Lappen, zum Teil aber auch, weil
man durch tauſend Fäden mit allen möglichen Kreiſen verbun
den iſt und ſich dieſe nicht gern vor den Kopf ſtoßen will. So
iſt man denn im Laufe der Zeit recht ruhig geworden und iſt
durchaus nicht erbaut, wenn die beiden Hechte im Karpfen-
teiche ſo plätſchernd derb ins Waſſer ſchlagen, daß die ruhig
umherſchwimmenden Karpfen dadurch aufgeſchreckt werden.
Man begleitet die Reden der Genoſſen Krüger und Albrecht
ſehr häufig mit Unwillensbezeugungen und auffälligem Murren
und iſt übrigens herzlich froh, wenn größere Debatten gar
nicht eingeleitet werden.

So bot denn auch die Stadtverordnetenſitzung am Mont
durchaus nicht das Bild einer kampfluſtigen, mit Liebe un
Freude die eigenen Jdeen verfechtenden Verſammlung, ſondern
das einer ſich müde und langſam dahinſchleppenden, ſich lang
weilenden Körperſchaft, die recht froh iſt, wenn ſie ihr Penſum
erledigt hat, um ſchleunigſt den häuslichen Penaten oder auch
dem Skattiſch zueilen zu können. Selbſt bei dem wichtigſten
Punkte der Tagesordnung, bei der Beratung über die Jmmo-
biliar-Umſatzſteuer, flackerte das Oppoſitionsſlämmchen nur
ſchwach auf, um bald darauf kraftlos in das Nichts zu ver
ſinken.

Ruhig, ſehr ruhig iſt man auch am Magjiſtratstiſch und geht
nur dann einmal aus ſich heraus, wenn man gar zu ſehr in
die Defenſive gedrängt wird. Meiſtens bewahrt man aber
kalte, ſtarre Verſchloſſenheit, kraft des Amtes und der Würde,
die man zu repräſentieren hat. So geſchah es auch wieder
am Montag, als Genoſſe Krüger bei dem Punkte: Vermehrung
der Polizei-Exekutive im Falle der Eingemeindung der Vor-
orte anfragte, wie denn der Magiſtrat dazu komme, in der
Begründung des Eingemeindungs- Entwurfs zu ſagen, daß die
Arbeiterſchaft Halles unter dem Einfluß einer ver
hetzenden politiſchen Agitation zu Ausſchreitungen ge
neigt ſei. Eine ſo ſchwerwiegende Behauptung, durch die die
zahlreichſte Bevölkerungsſchicht ganz empfindlich an ihrer Ehre
verletzt wird, hätte einen Sturm der Entrüſtung auch bei den
bürgerlichen Städtverordneten hervorrufen müſſen. Aber was
geſchah? Still, ſchauerlich ſtill war es nach den Reden der
beiden Ankläger auf den Bänken der übrigen Stadtverordneten,
noch ſtiller aber am Magiſtratstiſche. Die Herren Bürgermeiſter
ſteckten die Köpfe zuſammen und ſchwiegen. Und kein bürger-
licher Stadtverordneter fand ſich, auch nicht ein einziger, der
den Faden wieder anknüpfte, der den Magiſtrat zwang, ſich zu
verantworten, wie er zu einer ſolchen J käme
Das iſt, gelinde geſagt, ein Skandal. Der Magiſtrat beleidigt



verordnete, nur r davon ſind anerkannte Arbeitervertreter,
die übrigen 16 a
von dieſen rührte ſich. Die Welſch, Aßmann, Meyer und wie
die Vertreter der dritten Klaſſe alle heißen, ſie waren ſtill; es
war ihnen gleichgiltig, welch ſchweren Vorwurf man der Ar-
beiterſchaft ins Geſicht ſchleuderte. Nun, fand die unerhörte
Beleidigung im Stadtverordnetenkollegium kein Echo, ſo wird

es um ſo mehr außerhalb des Kollegiums finden. Die
Arbeiterſchaft angethane Schmach wird dieſe nicht ſo leicht

oder überhaupt nicht vergeſſen, und ſie müßte mehr wie hunds-
h veranlagt ſein, wenn ſie nicht mit allen Mitteln dahin
trebte, bei den nächſten Wahlen eine Aenderung in der Zu-
ſammenſetzung des Stadtverordnetenkollegiums herbeizuführen.
Aber ſie iſt nicht ſo veranlagt und deshalb kann man getroſt
ſagen: Die halleſche Arbeiterſchaft wird eine Antwort geben
auf die Beſchuldigungen, darauf kann ſich der Magiſtrat ver
laſſen, und die bürgerlichen Stadtverordneten mögen es ſich
nicht minder ſtark hinter die Ohren ſchreiben

Damit in der letzten Stadtverordnetenſitzung aber auch die
terkeit zu ihrem Rechte kam, ſtimmte Herr Kobert, ſeinesZathens Seifenhändler, ein bewegliches Klagelied an über

die Macht des Volksblattes. „Jetzt ſei es überhaupt ſo
weit, daß derjenige, der nicht das Volksblatt im Hauſe habe,
keine Waren mehr los werde. Ein Händler, der das Volks
blatt nicht lieſt, macht keine Geſchäfte. Die Käufer
ſagten jezt ſtrammweg, zeigen Sie mir erft einmal das
Volksblatt,“ donnerte der ehrſame Mittelſtandskömpfer, und
ein beifälliges Kopfnicken ſeiner mittelſtandsretteriſchen Kollegen
ſagte ihm, wie er dieſen aus der Seele geſprochen hatte. Aber
wir ſind Herrn Kobert darob nicht bös, wir freuen uns über
die Anerkennung, die er uns ungewollt gezollt hat, ja, wir gehen
ſogar ſo weit, ihm unſeren Dank auszuſprechen für die unfrei-
willige Reklame, die er für uns gemacht hat, obgleich wir
der Reklame für unſer Blatt vollſtändig entraten können. Die
Philippika des Herrn Kobert muß auch den Arbeitern ein Finger-
zeig ſein, wie ſie ſich bei ihren Einkäufen zu verhalten haben,
und wir zweifeln nicht daran, daß der Erfolg der Rede des
biederen Seifenhändlers der iſt, daß ſich ſchleunigſt die Geſchäfts
leute, die heute noch nicht das Volksblatt halten, dasſelbe be-
ſtellen werden. Dieſe Wirkung hat nun Herr Kobert zwar
nicht beabſichtigt, aber ſie iſt eben auch wieder „ein Teil von
jener Kraft, die ſtets das Böſe will und doch das Gute ſchafft“.

So finden wir in unſerem Stadtverordnetenkollegium das
ungemein Ernſte mit dem Naiv-Heiteren gepaart und man kann
ruhig ſagen, daß ſo vieles zum Wohl der Arbeiterſchaft aus-
ſchlägt, was man in das Gegenteil verkehren wollte.

Zu der Fleiſchbeſchauvorlage, die zur Zeit im Reichs
tage zur Beratung ſteht, hat auch die hieſige Handelskammer
Stellung genommen. Sie hat eine Eingabe an den Reichstag

erichtet und um Ablehnung der Kommiſſionsbeſchlüſſe erſucht.e kommt ſelten vor, daß wir mit der hieſigen Handelskammer
derſelben Anſicht ſind, aber in dieſem Falle herrſcht vollſtän-

dige Einmütigkeit zwiſchen uns und ihr.
Wegen Gendarmenbeleidigung wurde am Montag von

der Strafkammer der Gaſtwirt Cluß aus Nietleben zu 15 M.
Geldſtrafe verurteilt. Das Schöffengericht hatte in erſter Jn
ſtanz auf Freiſprechung erkannt, wogegen der Staatsanwalt
Berufung eingelegt hatte. Es handelte ſich um die in Bezieh
ung des Nichteinſchreitens eines Gendarmen gethane Aeuße-
rung: „So etwas kann nur in Zſcherben paſſieren,“ worüber
wir erſt kürzlich berichtet haben.

Die zweite diesjährige Schwurgerichtsperiode er
reichte am Montag abend mit der Verurteilung des Raubmör-
ders Hoffmann ihr Ende. Es wurden verhandelt in 6 Sitzungs-
tagen 6 Anklageſachen gegen 7 Angeklagte, und zwar: 2 Fälle
Meineid, ein Fall Brandſtiftung, ein Fall Urkundenfälſchung
in Verbindung mit Betrug, ein Fall Sittlichkeitsverbrechen und
ein 7 Mord in Verbindung mit Raub, Brandſtiftung und
fahrläſſiger Tötung. An Strafen wurden insgeſamt verhängt:
einmal lebenslänglich Zuchthaus, dann noch 18 Jahre 1 Monat
Zuchthaus, 3 Jahre 6 Monate Gefängnis, dauerndem Ehrver-
Iuſt und 15 Jahre Ehrverluſt. Die höchſte Strafe betrug
lebenslänglich Zuchthaus und die niedrigſte 1 Jahr Gefängnis.
Zwei Angeklagte wurde freigeſprochen und eine Sache wurde
vertagt.
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dauer der gewöhnlichen Rückfahrkarten von ſonſt kürzerer Dauer,
welche am Dienstag April d. Js., und an folgenden
Tagen (auch nach dem Feſte) gelöſt werden, bis einſchließlich
Freitag, den 27. April d. Js., verlängert.

Ein Pofſtkurioſfum. Wer Drugckſachen, deren Einzel-
ewicht zwiſchen 100 und 250 Gramm beträgt, innerhalb ſeines
ohnorts mit der Poſt verſchicken will, thut gut, die Verſen

dung im verſchloſſenen Briefumſchlag (Ortsbrief), nicht aber im
offenen (Druckſache) vorzunehmen, denn das Porto für einen
Ortsbrief bis Zum Gewicht von 250 Gramm beträgt 5 Pfg.
während eine Druckſache von 100--250 Gramm Gewicht im
Orts- wie im Reichsverkehr 10 Pfg. Porto koſtet.

Aus dem Bureau Stadttheaters. n e
einer Erkrankung kann das annoncierte Volksſtück Der Meineid
bauer heute (Mittwoch) nicht ſtattfinden und gelangt ſtatt den
„Der Protzenbauer von Tegernſee“ zur Aufführung. Am
Donnerstag wird die Oper „Der fliegende Holländer“ zum
erſtenmale wiederholt. (Farbe weiß, i21.) Zum Benefiz für
den Oberregiſſeur Hofmann geht am Freitag neu einſtudiert
„Ein Sommernachtstraum“ in Szene.

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Am
Donnerstag, den 15. März, wird die heitere Muſe mit Geſang
und Tanz im Thalia Theater Einzug halten. An dieſem
Abende wird ſich nämlich das Wiener Soubretten-Enſemble, die
Bühne ohne Männer, dem hieſigen Publikum vorſtellen. Mit
dem bereits geſtern bekannt gegebenen Programm des erſten
Abends hat die „Bühne ohne Männer“ ſoeben in Kaſſel großen
Beifall gefunden, wo nicht nur das Stimmmaterial der
Sängerinnen ebenſo großen Anklang fand, wie neben den ge
ſchickt arrangierten Tänzen auch die Pracht einer reichen Aus
ſtattung und geſchmackvoller Koſtüme. Das Theater war anbeiden benden ausverkauft. Die Offenhbachſche Operette „Die
überliſtete Scharwache“ hatte einen ebenſo großen Erfolg, wie
das karnevaliſtiſche Geſangsballett Jm Reiche des Jokus“,
während die burleske Operette „Ein Studentenſtreich“ von
Gothov Grüneke einen durchſchlagenden Heiterkeitserfolg er
rang. Reiche Beifallsſtürme bewieſen, daß das Publikum
von den Darbietungen der „Bühne ohne Männer“ ſehr ergötzt

war.

Wörmlitz. Die Gemeinderatswahl findet Freitag,
den 16. ds., abends 8 Uhr ſtatt. Wenn die Arbeiter ſich
a an der Wahl beteiligen, wird ihnen auch diesmal das
Mandat für die 3. Klaſſe zufallen.

Weißenfels. Töd lich verunglückt iſt in der alten Papier-
fabrik die 62 jähige Witwe Emilie Mank. Jnfolge eines Fehl-
trittes ſtürzte ſie rücklings und ſchlug mit dem Kopfe auf den
Rand einer gemauerten Grube auf. Sie ſtarb bereits unter
wegs auf dem Transport nach der Wohnung ihres Sohnes.

Köthen. Beim Hantieren mit einem Revolver, den
er nicht geladen wähnte, wurde dem auf Beſuch hier weilenden
Oekonomieverwalter Hans Markwart der linke Zeigefinger zer
ſchmettert und das linke Auge lebensgefährlich verletzt.

Theißen. Zur Gemſeindevertreterwahl. Da hierorts
nächſten Montag, den 19. März, abends 7 Uhr die Wahl
ſtattfindet. iſt es Pflicht jedes wahlberechtigten Arbeiters, ſich
an derſelben zu beteiligen. Um nun eine geeignete Perſon als
Arbeitervertreter zu bekommen, wäre es ſehr notwendig, daß
ſich die Wähler der dritten Abteilung zu einer Beſprechung
nächſten Sonnabend, abends 8 Uhr, im Gaſthof zum blauen
Stern einfinden möchten.

m. Theißen. Arbeiterriſiko. Auf der Brikett Fabrik
der Zeitzer Parfüm- und Solaröl Aktien Geſellſchaft verun-
glückte der Arbeiter Willy Kißling aus Weida dadurch, daß er
mit beiden Händen in das Getriebe kam und dabei ſchwere
Verletzungen davon trug, ſo daß er ärztliche Hilfe in Anſpruch
nehmen mußte.

Naumburg. Unterſchlagungen. Die hieſige Stragf-
kammer hatte ſich geſtern mit zwei Unterſchlagungen zu be-
ſchäftigen. Der Schneidermeiſter Hermann Kuhn in Gröſt hat
als Agent der Viktoria in Berlin 43 Mark unterſchlagen, was
ihm 1 Woche Gefängnis einbringt. Eine Drfärgy trafe von
1 Jahr bei h Verhaftung wurde dem Arbeiter Louis
Stöber aus Weißenfels auferlegt. Als Kaſſierer eines Ber-
n a ndeng8ßeichäftes hat er Gelder in Höhe von 450 M.
unterſchlagen.

Naumburg. Kuppelei und Sittlichkeitsdelikt.
Wegen Kuppelei wurden von der Strafkammer der Arbeiter
Albert Schulze und deſſen Ehefrau Sophie geb. Schuſter aus
Zeitz mit je 1 Jahr Gefängnis beſtraft, auch ſofort verhaftet.
Gleichfalls 1 Jahr erhielt der Kommis Bruno Rohleder aus
h s wegen Sittlichkeitsverbrechens nach S 176,3 Straf-

eſetzbuch.
Bitterfeld. Grubenunglück. Die Freiſ. Zeitung läßtſich von hier melden, daß auf der Grube Viktoria ſieben

Arbeiter verſchüttet wurden. Zwei davon ſeien tot, die
anderen fünf ſeien zwar ans Tageslicht gebracht, aber auchſchwer verletzt. Da eine gleichlautende Meldung uns in den

anderen Blättern nicht begegnete, iſt es ſehr leicht möglich, daß

Der Schuldige?

Roman von Hektor Malot.

60) (Nachdruck verboten.)
Turlure folgte aufmerkſam den Veränderungen der Phyſiog-

nomie Hortenſes, beobachtete aber dabei doch wegt
ihr Geſicht; ſo machte er mehrmals die Wahrnehmung, daß ſie
hüſtelte, wie man es thut, um ſeine Stimme klar zu machen,und daß ſie mechaniſch, ohne Bewußtſein davon zu haben, ſich
leicht zwiſchen den Fingern rieb, als ob ſie an denſelben ein
Jucken verſpürte; das war für ihn wie ein Blitz im Dunkelnund er machte ſich ihn ſofort z Nutze, indem er ſagte:

Jch habe Jhnen vorhin erklärt, daß ich den Arſenik wieder-
efunden habe, welcher die Vergiftungen, von denen ich Jhnen

itteilung machte, hervorgerufen hat
Wäre ſie weniger verwirrt geweſen, ſo hätte ſie bemerken

müſſen, daß er jetzt von „Vergiftungen“ und nicht mehr von
einer einzigen ſprach, aber ſie achtete nicht darauf.

Jetzt kann ich ſie ſelbſt Jhnen zeigen, oder deren direkte
Wirkungen

Sie ſah ihn an, als ob ſie erwartete, er werde ein Fläſchchen
oder ein Papier mit Arſenik aus der Taſche ziehen.

„O, nicht etwa an mir.“
„Jch verſtehe Sie nicht.“
„An Jhnen, gnädige Frau.“
„Sie r daß ich vergiftet bin
„Sie ſind es.“
„Ach, mein Gott! mein Gott!“
Dieſe zwei Ausrufe wurden nicht im gleichen Tone hervor

ebracht; durch den erſten klang Schrecken, durch den zweiten
leichterung hindurch; und Turlnre hatte nicht nötig darüber

nachzudenken, um ſich dieſen Widerſpruch zu erklären
einerſeits erſchrak ſie, ſich vergiftet zu wiſſen andererſeits
atmete ſie aber bei der Wahrnehmung auf, daß der Ver-
dacht, mit dem ſie zuerſt ſich belaſtet glaubte, jetzt auf einen
anderen fiel.„Fürchten Sie nichts, gnädige Frau,“ nahm er das Geſpräch
wieder auf, „Jhr Leben iſt nicht in Gefahr, da wir jetzt wiſſen,
wie und durch was es bedroht iſt; wie wir auch, wenn Sie mir
Fire Hilfe leihen, bald wiſſen werden von wemS ie et ihn an, ohne die Tragweite ſeiner Abſichten erraten

zu können.„Jch kenne alſo denjenigen, der mich vergiften will

e S e Räckſa a Oftex dengen aceeaeeeeeee deten n é
den fremden ſenden wird zum Oſterfeſte die Geltungs
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daß ſich die Bitterfelder MeldungEs wäre nur zu wünſchen,nicht hewahrheilete

Coswig. Wegen Verdachts des HKindesmordes
wurde hier die Arbeiterfrau Buſſe verhaftet, da wan bei der
Sektion eines bei ihr in Pflege geweſenen x elichen Kin
el z jetzigen Mannes als Todesurſache Erſtickung feſtge

ellt hat.
Gr. Ottersleben. Bei den Wahlen zur Gemeinde

vertretung erhielten die ſozialdemokratiſchen Kandidaten
Klotſch 286 und Göcke 273 Stimmen. Auf die bürgerlichen
Gegenkandidaten Thom und Mohs entfielen 148 und 129
Stimmen. Unſere Genoſſen in Gr. Ottersleben haben alſo
einen glänzenden Erfolg zu verzeichnen.

Burg. Die geborſtene Ordnungsſäule. Ueber den
Nachlaß des Bankiers ſeit Wellenkamp iſt der Konkurs er
öffnet worden. Die Paſſiven werden auf ea. 2000000 Mk. an
egeben, denen beinahe gar keine Aktiven gegenüberſtehen. Die
pfer dieſes konſervativen Gleichheitsapoſtels rukrutieren ſich

aus allen Ständen und Berufsgruppen: Dienſtmädchen und
Rentieren, Kleinbauern und Rittergutsbeſitzer, Unteroffiziere
und Offiziere, Aertte, Ackexbürger, Privatleute, Reiche und
Arme, alles iſt von dieſer erſt beim letzten Ordensfeſte dekorier-
ten Stagts- und Geſellſchaftsſtütze betrogen worden. Auch der

(W. war königl. Lotterieeinnehmer) verliert an ihm. Zur
ataſtrophe kam es, als bei der Reviſion der Lotteriekaſſe ein

Fehlbetrag von 10000 Mk. entdeckt wurde, den W. nicht P
decken vermochte. Es herrſcht in unſerer Einwohnerſchaft große
Erregung über den da da nicht wenige Leute ihr ganzes Ver
mögen eingebüßt haben ſollen.

ad ter Jnfolge des Genuſſes vonWaſſerſchierling ſind im benachbarten Reinharz zwei
Knaben im Alter von 9 und 11 Jahren geſtorben. Zwei andere
Knaben, die auch davon aßen, ohne zu wiſſen, was es war,
konnten gerettet werden. Die Knaben hielten die giftigenWurzeln für Mohrrüben.

Aus dem VReiche.
Dortmund. Arbetergig o. Auf der Heche Reck

linghauſen iſt ein Flöz in Brand geraten Das Feuer
wurde auf ſeinen Herd beſchränkt. Von der Rettungsmann-
ſchaft werden zwei Leute vermißt; dieſelben ſind wahr-
r erſtickt. Die Belegſchaft wurde unverſehrt zu Tage
gefördert.

Eſſen. Wegen Beleidigung eines Unteroffiziers
durch eine Kritik der Vorgänge bei der Einquartierung in
Bottrop wurden von der hieſigen Strafkammer der Redgkteur,
zwei Schriftſetzer und der Druckergehilfe, welche an dem Artikel
aeſett und gedruckt hatten, zu je 20 Mark Strafe ver
urteilt.Leipzig. Der Termin z Verhandlung über die Reviſion
der Staatsanwaltſchaft in dem Prozeſſe gegen von Kayſer
u. Gen., welcher auf den 16. März wo worden war, iſt
auf unbeſtimmte Ka vertagt worden. Der eine Angeklagte,
von Kayſer, befindet ſich jetzt in Südamerika als Angeſtelltereiner deutſch-braſilianiſchen Puüntagengeſellſchaft.

Vermiſchtes.
Fenersbrünſte. Jn Cſorna (Ungarny) hat eine Fenuers-

brunſt bei heftigem Wind Weg als 80 Häuſer eingeäſchert, über
100 Familien wurden dadurch obdachlos, zwei e ſind in
den Flammen umgekommen. Jn dem Dorfe Dovallo im

gewitat ſind 35 Wohnhäuſer ſamt den Nebengebäuden
abgebrannt.2 An der Jnfluenza ſind in Preußen im Jahre 1892
2688 Perſonen oder unter 10000 Einwohnern 0,82 geſtorben.
Die relative r bei Jnfluenza iſt ſeit 1892 faſt
ununterbrochen geſunken. An Pocken kamen nur 12 unter den
665 018 Todesfällen des Jahres 1898 vor. Unter dieſen Ge-
ſtorbenen waren 5 Knaben weniger als z Jahre und ein Mäd-
chen 5 bis 10 Jahre alt, 2 männliche Perſonen im Alter von
15 bis 20 deggen eine männliche und eine weibliche von
30--40 Jahren, eine männliche von 50—60 und eine weibliche
im Alter von 60--70 m 77

Die Mumie des bibliſchen Pharao 7 entdeckt ſein.
Jm Mai 1898 entdeckte Loret, der damalige Direktor des
ägyptiſchen Altertümer-Muſeums, in dem Grabe Amenophis II.
ehn Königsmumien, von denen er eine für die des Yekh en
Heten (Amenophis V erklärte. Maſpero, der jetzige Muſeums-

direktor, hat dieſe zehn Mumien vor einiger Zeit nach Kairo
ſchaffen laſſen, und bei einer Prüfung r ie Aegyptologen
Dareſſay und Ejorff iſt worden, daß die genannte
Mumie in Wirklichkeit die Merenptahs iſt der für den Pharao
des Auszugs der Kinder Jſrael gilt.
Bflicht jedes denkenden Arbeiters iſt es, ſeiner
S gewerkſchaſtlichen e beizutreten und Mitglied des Sozial demokratiſchen Vereins
zu werden.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

„Sie kennen ihn, und wenn Sie ſeinen Namen nicht laut
ausrufen, ſo geſchieht dies nur, weil ein achtungswertes, rühren-
des Gefühl das Siegel der Aufopferung auf Jhre zitternden
Lippen drückt.“

Das wurde mit einem Ausdruck des Mitleides geſagt, der
Vertrauen einflößen mußte, dann fuhr er fort:
„Jch ſagte Jhnen, daß ich Jhnen an Jhrem eigenen Körper

die Wirkungen des von Jhnen eingenommenen Arſeniks
zeigen könne das werde ich jetzt thun. Seit wir uns unter
halten, haben Sie fünfmal gehüſtelt ich habe es gezählt
dieſer Reiz Jhrer Bronchen iſt eine Wirkung des Arſeniks;
gleichzeitig haben Sie ſich mehrmals zwiſchen den Fingern ge-
rieben; dieſes Jucken der Haut iſt ebenfalls nur eine Wirkung
des Arſeniks.“

Nach einer kurzen Pauſe, wie um die hervorgebrachte Be
ſtürzung zu genießen, fuhr er fort

„Sehen Sie nun die Hilfsmittel der w. J gnädigeFrau? Die Verbrecher, die ſich einbilden, ihre Verderbtheit a

ghwer als die Wiſſenſchaft, ſind wirklich naiv. Jch geſtehe
Jhnen jedoch, daß dieſe Wahrnehmungen mir entgangen ſein
würden, wenn meine Aufmerkſamkeit nicht durch vorher
gehende wachgerufen worden wäre.“

„Seit einiger Zeit iſt Jhre Zofe gekommen, um ſich Arznei
gegen Erbrechen und Unbehaglichkeiten, an denen ſie litt, zu
holen. Jene gruppierten Krankheitserſcheinungen zeigten Symp
tome einer Arſenikvergiftung.“

„Es iſt eine ſehr ernſte Sache, auf eine Vergiftung zu
ſchließen und ſelbſt wenn alle Symptome von mediziniſchem
Charakter ſich vereinigt fänden, um ſie als möglich erſcheinen
g. laſſen, ſo müſſen immer noch Umſtände einer anderen Art

ie Annahme unterſtützen. Dieſe Umſtände waren für mich ge
geben. Und ich mußte als Apotheker und als obrigkeitliche
Perſon alle meine Sorgfalt zur Aufklärung der Sache ver-
wenden. Ausgefragt, hat mir Jhre Zofe geſagt, daß auch Sie
Uebelkeiten empfunden hätten, iſt das wahr

Sie zögerte einen Augenblick.
„Das heißt
„Haben Sie ſie empfunden oder nicht? Sie fühlen, von

welcher immenſen Wichtigkeit dieſe Frage iſt, auf die ich Sie
bitte, mir mit einem Ja oder Nein zu antworten.“

„Jch habe allerdings Unbehaglichkeiten empfunden,
aber

Er ſchnitt ihr das Wort mit einer Energie ab, die ſie an ihm
nicht kannte.

„Suchen Sie nicht auszulegen,“ ſagte er, „nicht Erklärungen
zu geben wir ſind mit unſerer Unterhaltung noch nicht zu
Ende, vielmehr gedenke ich, indem ich auf die Vergangenheit
zurückgehe, für die Gegenwart klar zu ſehen.“

Dieſe Drohung, auf die l zurückzugehen, war
eine der Wirkungen, auf welche Turlure am meiſten rechnete,
um den Verſtand von Frau La Vaupaliere zu verwirren; und
indem er ſie betrachtete, hatte er die Genugthunng, wahrr Amen daß er ſich nicht getäuſcht hatte. Lebhaſt uhr er

„Jn Jhrem Hauſe haben zwei Perſonen die Symptome einer
re peraifmms gezeigt: Sie, gnädige Frau, und Jhr Dienſt
n

e La Vaupaliere hat dasſelbe Unwohlſein gehabt.“
„Bitte, laſſen Sie Herrn La Vaupaliere fur den Augenblick

beiſeite, wir werden uns ſogleich mit ihm beſchäftigen. Kennen
Sie jemand, der ein Intereſſe daran hätte, Jhre Zofe zu
re Giebt es Gründe, daß man ſie verſchwinden laſſen

„Vein, ſicherlich nicht.“
„Jch habe hierüber eine Unterſuchung angeſtellt und denke

genau wie Sie. Alſo war der Vergiftungsverſuch nicht gegen
e Mädchen gerichtet; ohne Zweifel fragen Sie ſich, wieſo
ie dann hat krank werden können. Jch geſtehe, daß ich daraufkeine genaue Antwort habe: das Mädchen hat vielleicht eineFlüſſigkeit, die nicht für ſie beſtimmt war, zu ch nehmen, oder

arſenikhaltigen Staub oder Dämpfe in einem anderen
als dem ſeinigen dem Jhrigen z. B. einatmen

önnen, wenn das Verbrechen gegen Sie geplant war. Und
da wir uns nun von dem Mädchen abwenden, ſo müſſen wir
wohl erkennen, daß das Verbrechen gegen Sie gerichtet war.
Jch werde es Jhnen übrigens beweiſen, indem ich unterſuche,
in welchem Intereſſe und aus welchen Gründen man Sie ver
den laſſen oder wenigſtens zu einer Scheidung führen

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Bekanntmachung am Bahnhofe einer Vieinal-

bahn. „Da unſer Beſchwerdebuch voll iſt, wird dem verehr
lichen reiſenden Publikum nahegelegt, fernerhin Einträge zu
e eg rd kann w. wichtigen Fällen die

rde, welche jedenfalls ſchon ein ingetragen iſt, unterſtrichen werden ſch ein nol es
ei Sturmwind und an „kritiverkehren keine Züge.“ „kritiſchen Tagen erſten Ordnung
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Zur Ankerhaltung und BHelrhrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Kein Heiland iſt noch je
erſchienen.

on Roberk Seidel.
Kein Beiland iſt noch je erſchienen
Aus fernen BHirmmels weiktem Schoß,
Kein Heiland hak den Arbeiksbienen
Gelindert ihrer Rnechlſchaft Tos;
Kein Heiland wird herniederſteigen
Pom r Sternenſaal,Um ſchmerzenskundig ſich zu neigen
Exlöſend aller Krmen Bual.

Der RKrmen Heiland iſt der KRrme,
Der helfend keilt ſein Stückchen Brok,
Und Üeberwinder jedem Barme
Die eine liebumfloſſ'ne Rok.
V hofft nicht mehr auf Beilands Kommen
Aus lichker BHöh' von Gotkk geſandtk!
Das Volk allein muß ihm zu frommen
Sich Heiland ſein in jedem and.
Und wenn einſt jedes Volk geworden
Erlöſer ſich aus Drang und Bok,
Erblühk ein einz'ger Bruderorden
Der Menſchen all' im Morgenrvok,
Und Friedensengel werden winden
Den Velzweig um des RKriegers Pfeil,
Und Jubellieder J hallend künden:
Erſchienen endlich iſt das Beil.
Nurx aus der Schmerzen heißen Gluken,
Auflohend aus des Polkes Scharhk,
Enkſteigen kann der Held des Guken,
Der Führer durch der Lriden Bachk;
Erlöſung [proßt aus dunklen Tiefen,
Rus der Gedrückken Thränenborn,
Gleich Balmen, deren Reime ſchliefen
In feuchter Gruft als ſterbend Korn.

r

Die Verlobung.
Ein Karnevals- Abenteuer.

Von Svend Ellekilde (Kopenhagen)
Deutſch von Wilhelm Thal.

erſonen:andidat Frederik Froerup und Student Wilhelm Froe-
rup, der ſich in ſeiner Vaterſtadt zur Faſtnachtszeit aufhält.

Ort der Handlung: Ein Schlafzimmer. Auf dem Fuß-
boden ſteht eine brennende Lampe ohne Glocke. und herum liegen
eine Anzahl Sachen, Hüte, Stiefel, Schlipſe, Mar ſchetten, ein
roter Regenſchirm und eine grüne Larve, die einen Froſchkopf

Ueberm Kopfende des Bettes ein Sprachrohr mit
eife.
Vormittag Die Sonne ſcheint ins Zimmer.
Kandidat Froerup (kommt in Morgenſchuhen, aus einer

Pfeife rauchend, herein, geht zum Bett, in welchem der Stu-
dent mit dem Geſicht zur Wand zwiſchen zerdrückten Latten
und Betten ſchläft L Wilhelm (berührt ihn mit dem Pfeifen-
erſt „Wilheim! Du mußt aufſtehen. Wilhelm Es iſt ſchon
g hſtückszeit. (Wilhelm einen grunzenden Laut aus,
reht ſich um und bohrt das Geſicht ins Kiſſen.) Es iſt Früh

ſtückszeit, Wilhelm! JWilhelm: Jch will kein Frühſtück haben. Ach, geh weg, geh
weg, geh gehl

1900 Donnerstag, 15. März
didat: Jſt Dir ſchlecht, Wilhelm
helm: Geh we a geh!
didat: Willſt Du Waſſer haben

Wilhelm: Bier will ich haben (xichtet ſich im Bette auß.
Ach, ich geh' nie mehr auf'n Maskenball, nie mehr, hörſt DFip, nie mehrl Wie ſpät iſt es? Wo iſt denn meine uhr
v ſo, ſie ſteckt in der Hoſentaſche. Komm' mal her mit den
Hoſen ach ſo, ich hab t meine Hoſen an iſucht unter der
Bettdecke und holt ſeine Uhr und Kette hervor). Jch kann
nicht ſehen, ob ſie Seht S (hält ſie ans Ohr). Ach wie mir
das im Schädel ſauſtl Ich bin krank, Fip, totfrank! Gieb
mir ein Glas Bier (zeigt) hierherl Gieb mir 'ne Zigarette
Mach' die dämliche Lampe aus!!

Kandidat (öffnet eine Flaſche Bier): Wo liegen denn die
Zigaretten, Wilhelmchen

Wilheilm: Ja, wo liegen die Zigaretten? Natürlich im
Etuil Und wo liegt das Etui Das Etui liegt natürlich inJa, nun weiß ich wirklich nicht, wo das liegt, ſonſt brauchte
ich doch nicht danach zu fragen. Das ſteckt in irgend 'ner
Taſche: da ſind ja ne Menge Taſchen. Da liegt ne ſte
und da liegen 'n paar en wer hat denn in all den
Taſchen 'rumgewühlt? o iſt der Ueberzieher Nimm den
Ueberzieher, Fip Kandidat nimmt einen Ueberzieher von
der Erde. Das iſt nicht mein Ueberzieher, der gehört dem
Forſtmeiſter. Du, Fip, das iſt des orſtmeiſters Ueberzieher.ch kenne das Futter. Gieb 'n 'mal her (ſucht darin). Vas iſt
ein Notizbuch mit Banknoten. Hul 's doch gut, daß man n
Polizeidirektor zum Vater hat Was Halt, da ſind Zi
rn die, ſehen ſehr reſpektabel aus! Willſt Du auch eine
aben, Fip 7d K an didat (entrüſtet)ß: Du wirſt doch keine nehmen
avonWilhelm: Streichhölzer! Streichhölzer (nachdenklich)

Jch hab' doch die ganze Nacht auf 'ner Streichholzſ l e
legen und konnte nicht ſchlafen; oh, ich bin ganz wund, aberich mochte nicht fortrücken (holt ſie vor und zündet an). Kannſt
be bygreifen, ip, daß die Leute auf einen Maskenball
gehen

Kandidat: Aber wie kommt denn des Forſtmeiſters Ueber
zieher hierher und alle die Hüte

Wilhelm: Darnach muß Du den Forſtmeiſter fragen.
Sol nun z ich wieder an, Menſch zu werden. Jch war
mächtig voll, Fiph Nun weiß ich auch, wie des Forſtmeiſters
Ueberzieher und all, das andere hier raufgekommen iſt, denn
als ich fortſollte, da ſaß der Forſtmeiſter und der Alte und
noch ein anderer ehrwürdiger Vater beim LHombre. Und
dann erinnere ich mich noch ganz genau, daß ich ne ganze
Menge Sachen mitnahm, weil ich fürchtete, ich könnte etwas
vergeſſen. p fuhr mit einer Maſſe anderer Leute in nem
Wagen nach Hauſe, und ſie luden mich herab und ſchimpftennoch tüchtig auf mich los. Sie lachten auch ſo ungebildet.
Gott mag wiſſen, was das für Plebs war. arum nahm
Du mich nicht mit, als Du nach Hauſe fuhrſt, Fip?warum ſaß der Alte noch immer da und ſpielte L'Homöbre, als
chon alle ordentlichen Leute nach Haus gefahren waren
Warum in aller Welt gehen die Leute auf'n Maskenball Pfui,
Fip, das iſt unmoraliſch Jch gehe nie mehr auf'n Masken-
all, n e mehr! Lieber will ich ſterben und ewig ſchlafen

Ach, muß das ſchön ſein, immer zu ſchlafen
Kandidat: Steh' auf, Wilhelm!
Wilhelm: Weißt Du, Fip, das iſt der größte Blödſinn,

r n Maskenball zu gehen und dann ganz früh am Morgen
aufzuſtehen, wenn man zu 'ner kleinen Erholung nach g
kommt! Es pfeift durchs Sprachrohr.) Uff Hört auf! (krie
zum Kopfende und ruft hinein.) Jch ſterbe, wenn Jhr noch
mal pfeiftl. Nein ja hört mit der Puſterei auf (xeibt
ſich die Naſe). Ja, gewiß bin ich wach; ich war ſchon um 3.,
um 4, um 5 Uhr auf ich war ſchon auf, bevor ich e tgegangen bin (nimmt den Pfropfen von der Bierflaſche un ſteckt
ihn ins Sprachrohr). Das bläſt mir ja in die Naſe Du
der Alte iſt heute noch ganz vergnügt,. Dann hat er geſtern
abend im L'Hombre gewonnen. Uff! jetzt fängt für mich ne
ehr J v Sache an ich bin bei dem Klubwirt 'ne

enge Geld ſchuldig. Na, ich hab' W Skandal acht.
ch war voll, übervoll. Den erſten

übrigens geſpart, weil ich kein Geld hatte. Ach, Fip, pump
eil des abends hab ich

a r ehe
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mir doch 'n paar Kronen, zehn, zwanzig Kronen für den
Wirt nein, ich muß mindeſtens dreißig Kronen haben
denke dir, gerade in einer Pauſe ſage ich zu Karen Oſtergard,
ob ſie nicht ein bischen Eis eſſen und ein bischen Madeira
trinken wollte, und dann ſagte ich zu 'ner Menge anderer Leute,
ob ſie nicht Luſt zu 'nem bischen Madeira und zu 'nem bischen
Eis hätten. Das ſagte ich denn ſchließlich zu allen miteinander

auch zu den Muſikanten und zu den Kellnern; aber ſie
grinſten bloß, die Jdioten; und dann ſtanden plötzlich zwei
lange J an einem langen Tiſch ſolchen langen Tiſch
habe ich überhaupt nie geſehen und dann tranken alle eine
ſchreckliche Menge Madeira aus großen Flaſchen und verſpeiſten
wahre Berge Gefrorenes. Und als ich nach Hauſe fahren
wo lte, kam der dicke Kellner: „Der Herr wünſchen gewiß etwas
Madeira und Eis!“ Jawohl ſagte ich, ich bekomme viel Ma-deira, richtigen guten Maderra und viel Eis! Fahr' wohl mein

Freund, und ſchlaf' gut! Aber nun wollte der Wirth Geld
ben, und da ſagte ich denn zu ihm: „Nehmen Sie mein ganzes
ortemonnaie: der Reſt iſt Trinkgeld!“ Da wurde er ſehr

vergnügt, doch als er ſah, daß nichts im Portemonnaie drin
war, wurde er höchſt traurig, und da tröſtete ich ihn und

te ihm, er ſolle morgen herkommen und mit mir frühſtücken,
lch, Fip, ich hab' gewiß auch den Apotheker zum Krihnuct

eingeladen ich ſagte, Du könnteſt ihn ſo gut leiden! Ach, Fip,
3 wird mir erſt klar, was für 'ne Menge gräßlicher Sachen

verübt habel Ach, Fip! (ſinkt in die Kiſſen zurüch).
uſe.)

Kandidat: Was iſt denn, Wilhelm
Wilhelm: Fipl Jch habe etwas Schreckliches gethan

(ernſt) r iſt ganz ſicher. Jch habe um Karen Oſtergard
angehaltenKandidat: Aber, Wilhelm, biſt Du verrückt?

Wilhelm (verzweifelt): Und ſie hat mir das Jawort ge-
eben Sie ſagte i ſollte heute um Eins zu ihr kommen.
ie gä S es Was ſoll ich thun, Fip? Pauſe. Nimm
u ſie, Fip
Kandidat: Das iſt kein Spaß, Wilhelm
Wilhelm: Ach nein
Kandidat: Liebſt Du ſie nicht?

„Wilhelm: Keine Spur. Jch liebte ſie geſtern nicht und ich
liebe ſie heute auch nicht. Jch weiß nicht, wie es kam. Es iſt
ſchrecklich, entſetzlich! Sie ſah ſo niedlich aus! Und dann ben
wir da und ſchwatzten und tranken Madeira, und dann ſaßen
wir wieder und ſchwatzten weiter.

Kandidat: 3 aber iſt ſie denn nicht ſo halb und halb mit
et e des glauſte 19 auch Er jalich d

Wilhelm: Ja s glaubte auch. lich die ganzeit über hinter ihr drein. Ach, iſt das ſchrecklich, daß ich mich
o habe 'rein legen laſſen. Jch kann ja War gut begreifen daß
ie mich lieber haben will als den. as ſoll ich thun, Fip
ch ſagte ihr, ſie wäre ſüß, und ſie meinte, das wäre ich auch.
ann ſagte ich, ich hätte ſie von klein auf gekannt, und ſie

meinte, das hätte ſie auch, und dann fragte ich ſie, ob wir nicht
brillant zuſammenpaßten, und ſprach auch was von VLiebe, und
wir u hinaus, und dann küßte ich ſie draußen aufdem orridor, und ſie meinte, ich ſollte heute um Eins zu ihr
raufkommen. Ach, iſt das ſchrecklich! f
e bloß e n e re die den degrüne Froſchtrikots mit langen Froſchfüßen an, bückt ſizur Kie und hebt mechaniſch die Froſchlarve auf.

Kandidat: Das iſt eine unangenehme Geſchichte.
Wilhelm: Mehr als unangenehm: ekelhaft (nimmt die Larve

vor und nimmt ſie dann wieder ab). Jch glaube, ich ſchieße
mich tot (nimmt eine neue Flaſche). Das iſt der letzte Schluck,
den ich auf lange Zeit trinken werde. Was ſoll ich mit Karen

J anfangen Jetzt hat ſie es ſchon zu Hauſe erzählt,
die Eltern ſind bezaubert und ſie nimmt verſchämt die Gratu-
lationen entgegen. Ach, pfui, Fipl Wenn ſie nun kommen und
bei uns Viſite machen Der Pfropfen fliegt aus dem Sprach
rohr). Da! Der Alte iſt gans r Er hat min-deſtens 50 Kronen n gnnen (geht ans Sprachrohr und
lauſcht, ſtößt aber plötzlich ein Gebrüll aus). Ha

Wild tag de ſäd da helſeh dehcke micht ſteckt d
elm: Oſtergards ſind da rücke mich! (ſteckt den

Kopf in die Waſchſchüſſeh.
Kandidat (am Sprachrohr): Ja Nein Jal Nein!

Stine ſoll ihn 'raufbringen Oſtergards Karl iſt mit einem
Brief an Dich da, Wilheim!

Wilhelm: Jch gebe zwei Kronen an die Armen, wenn
e's ſich anders überlegt hat, drei Kronen, vier Kronen
nf, ſechs, ſo viel Du mir pumpen willſt. (Kandidat ſteht auf

und nimmt Stine den Brief ab.) Lies ihn, Fip, aber ganz
wagte und piano.

andidat Kgp: Liebſter WilhelmWilhelm: Ach
Kandidat S Die Worte, die Du geſtern abend

u mir geſprochen klingen mir noch heute morgen ebenſo ſüß
hren. Komm 5 zu Mittag; meine Eltern wiſſen

es ſchon. (Wilhelm legt ſich die Gardinenſchnur um den Hals.)

bin außer mir.

42

Du darfſt vor morgen natürlich niemandem ein Wort ſagen.

Wir erklä eWilhelm: Ach, Fip! Hilf mir! Jch will ja Fräulein Oſter
gard gar nicht haben.

Kandidat (fortfahrend): Wir erklären die Verlobung beim
Mittageſſen. Deine Dich liebende Karen.

Wilhelm Huhuhu! Karen iſt 'n ſcheußlicher Name. (Pauſe;
traurig.) Jch reiſe ins Ausland, Fip, weit fort! Jch fahre
nach Mal iö!

Kandidat: Da ſteht: „Bitte umdrehen!“
Wilhelm: Ja, das hätt' ich nur früher thun fen. Hätte

ich mich doch umgebracht, hätte ich bloß nicht geküßt!
Kandidat: Da ſteht auf der andern Seite:

Lieber WilhelmDen Schreck gönne ich Dir. Das iſt eine Lehre, daß man
nie mit einem Schwips Heiratsanträge machen ſoll
Liebeserklärungen finden immer am Tage ſtatt, wie z. B.
zwiſchen Aktuar Hanſen und der Unterzeichneten. Du ſollteſt
Dich 'was ſchämen, um eine Dame anzuhalten, von der Du
weißt, daß ſie mit einem anderen ſo gut wie verlobt iſt.
Deine Küſſe kriegſt Du nicht zurück, die behalte ich und be-
trachte ſie als von einem alten empfangen.
r Dich immer ziemlich gut leiden kann, Du verrückter
Kerl
Wilhelm (tanzt wie toll durch die Stube): Tralalala!
Kandidat (fortfahrend):

„verrückter Kerl, ſo erlaube ich mir, Dich und Deinen
vernünftigeren Bruder heut' zu Mittag einzuladen. Du darſſt
aber nur kommen, wenn Du nüchtern biſt.

Deine alte Freundin
Karen Oſtergard.

Wilhelm: Du biſt ſüß, Karen! Zieh' die Gardine auf
Fipl Nun woll'n wir 'nen Morgenſpaziergang machen, Fip!
Jeden Morgen machen wir jetzt um 5 Uhr ſo 'nen Spazier-
lein Herrgott, Fip, bin ich vergnügt, daß ich wieder ent
obt bin

15 Mark Belohnung
15 Mark Belohnung, der wo mir meiner

Hund am Sonntag totgeſchlagen hat und mir
einer den Mörder ſo angiebt und mit Namen
nennt, das i ihn gerichtlich belangen kann.

Schrumm, Hausbeſitzer,
Birnſtraße 7.

Herr Schrumm ſaß drei Tage am Fenſter und hatte die
15 Mark neben ſich liegen und wartete auf den Mann, der
kommen wollte. Denn Herr Schrumm ſchnaubte Wut und
dürſtete nach Rache. Endlich kam einer.

„Jch wäre da wegen der fünfzehn Mark!“
„Kennen Sie den, der wo den Hund erſchlagen hat?“
„Natürlich!“
„Wie heißt er
„Erſt's Geld!“
„Erſt den Namen
„Dann adö!“
„Halt! Sie geben mir Jhr Ehrenwort, daß Sie mir den

Kerl nennen
„Auf Ehr' und Seligkeit! Jch ſag' Jhnen, wer's war!“
„Na alſo da!“
„Dank' ſchön
„Wer hat den Hund erſchlagen?“
„J ſelber
„Wer?“
„Jl!ſent a Unverſchämtheit! Und da laßt er ſich noch

ahlen
„Ja, ich hab' dös Geld haben müſſen! Für'n Rechts

anwolt, der verlangt Vorſchußl! Es iſt ja von zwegen
Jhnen!“

Jryseg meiner
„Ja! Weil ich Sie auf Schadenerſatz verklag!l Jhr Hund

hat meinem Bub'n die Kleider zerriſſen und biſſen hat er 'n a
ganz hinten. Er wird ſeine vierzehn Täg liegen müſſen.

Unter ſechzig Markeln thu is net.“

Glaubens denn, i hab mein' Bub'n zum Beißen. Au
ſechzig Markeln wird'ſchon kommen. Und die Koſten natürlich
So an blauen Hunderter im ganzen

„Und ich ſoll aufs Gericht! Das fehlt mir grad noch
„Sie werden wohl aufs Gericht müſſen, Herr Schrumm

oder glaubens, der Amtsrichter kommt Jhnen ins Haus
„Haben's doch ein Einſehen



e c

„Sechzig Markeln für Reparatur und Schmerzensgeld!
Dös is net amal teuer! Möchten Sie vierzehn Täg auf'm
Bauch liegen mit a Eisbeutel auf'im Rücken für 60
Markeln

Da in drei Teufels Namen! Alſo, noch 45 Mark!“
„Nix da Die fufzehn Markeln ſind ja Belohnung, weil i

'n Hundsmörder angeb'n hab!“
I

„Na, alſo! Jch hab' net lang Zeit!“
„Da ſind ſechzig Mark, Sie Rauber! Jetzt will ich aber

mein' Ruh' haben mit der G'ſchicht!“
„Dank ſchön! Von mir aus haben's Jhna Ruh! Jetzt

muß i ſchaug'n, daß ich auf d' Polizei komm'! Um zehne bin
i vorg'laden

„Weg'n was denn?“
„No, weg'n der G'ſchicht mit Jhnern Hund doch!“
„Wa-aas l
„Natürli! J hab' ja Strafantrag g'ſtellt, weil Sie dös

biſſige Vieh ohne Maulkorb ham laufen laſſ'n. Dös koſt a
ſchönes Geld, Herr Schrumm!“
v e hab'n ja g'ſagt, von Jhnen aus hätt' ich jetzt meine

uh!“
„Aber net von der Polizei aus. Die ſechzig Markeln warennur für die Zivilanſprüch'. Straf' muß ſein wenn einer

o a blutgierig's Viech 'rumlaufen und die Kinder beißen laßt!
Dös wird teuer, Herr Schrumm!“

„Wiſſen s was dös Beſte iſt, Herr Schrumm?“

„Daß Sie's ſelber ham in d' Zeitung g'ſetzt. Sonſt hätt'
i gar net g'wußt, wem dös Hundsviech g'hört hat; 's hat ja
kein Hundszeichen ang'habt! Dös koſt no extra was, Herr
Schrumml“

„Geh'ns zum Teufel!“
„Adiö! Und i dank halt recht ſchön Herr Schrumm!“

(Jugend.)
e

Die Diamantgruben von Kimberley.
Von den Städten des engliſchen Gebiets, in das die Buren

einen Vorſtoß unternommen haben, hat Kimberley die höchſte
Bedeutung, nicht ſowohl wegen ſeiner Größe, denn es zählt nur
etwas über 30000 Einwohner, ſondern wegen des Reichtums
ſeiner unmittelbaren Umgebung an Diamanten. Während noch
vor dreißig Jahren Jndien und Brgqgſilien die Hauptbezugs-
quellen für Diamanten waren, ſind ſie jetzt gegen die ſüd-
afrikaniſchen Diamantendiſtrikte vollſtändig zurückgeblieben,
und von der geſamten Produktion an den ſogenannten Kap-
ſteinen liefern wiederum neun Zehntel die Gruben von
Kimberley.

Die erſten Diamanten Südafrikas wurden im Oranjeflußund Vaalfluß gefunden, wo man ſie aus dem Geröll der Fluß

betten in den Flußwäſchereien gewann. Mehrere Jahre hin-
durch ahnte niemand, daß auch außerhalb dieſer Flußgebiete
Diamanten anzutreffen wären. Erſt im Dezember des Jahres
1870 fand man zufällig auf der Farm des Buren Dutoit auf
dem Plateau zwiſchen dem Vaal und dem Modder einige
Diamanten, und hier entſtand nun alsbald die erſte der vier
bedeutendſten Gruben Kimberleys, die Dutoitgrube. Nicht lange
darauf wurde die zweite Fundſtelle auf der Farm Vooruitgigtdes Buren Debeer entdeckt, die nur einen Kilometer von der
erſten Grube entfernt war und Bultfonteingrube benannt wurde.
Auf derſelben Farm wurde dann die dritte, nördlich gelegene
Debeergrube angelegt, und unweit dieſer, etwas mehr nach
Weſten, traf man auf die vierte Fundſtelle, wo die, Colesberg-
kopjegrube entſiand. Zwiſchen den beiden letzten Grliben wurde
von den herbeigeſtrömten Diamantgräberſcharen die Stadt
Kimberley gegründet. Jnfolgedeſſen erhielt ſpäter die Coles-
bergkopjegrube den Namen Kimberleygrube. Sie wurde die er-
tragreichſte von allen. Jn den folgenden Jahren wurden noch
an ſechs andern Stellen im weitern Umkreis von HKimlerley
diamantenführende Ablagerungen entdeckt, die aber an Er-
tragfähigkeit die vier erſten Gruben nicht entfernt erreichen.

Die Umgebung von Kimberley zeigt, wie auch ſonſt die Karru-wüſte, an ihr Hberflache eine dünne Lage von rotem Ton,
unter dem ſich ſtärkere Schichten von Kalktuff hinziehen. Unter
dem Kalktuff findet ſich das ſogenannte Riff vor, das aus grün-
lich-grauen Schiefern beſteht. Dieſes Riff wird nun an den
Punkten, wo die Gruben liegen, von kraterförmigen Kanälen
durchbrochen, deren Ausfüllungsmaſſe ſich ſcharf von den Schie-
fern abhebt. Die bläulich graue Ausfüllungsmaſſe, der blaue
Grund nach der Sprache der Diamantgräber, macht im Weſent-
lichen den Eindruck getrockneten Schlammes, der zahlreiche
Bruchſtücke eines grün oder blau-ſchwarzen, ſerpentinartigen

Geſteins mit einander verkittet. Der blaue Grund nun bildet
die Lagerſtätte der Diamanten. Aeußerlich machten ſich die
trichterförmigen Kanäle, bevor ſie abgebaut wurden, kenntlich
durch kleine Erhebungen, die von den umwohnenden Buren als
Kopje, Köpfchen bezeichnet wurden. Der Durchmeſſer der
Kanäle beläuft ſich auf 200 bis 300 Meter. Die Tieſe der
Kanäle hat noch nicht feſtgeſtellt werden können. Jn der Kim-
berleygrube, der tiefſten von allen, iſt man bis 450 Meter vor-
gedrungen, ohne damit das Ende der diamantführenden Geſteins-
ſchichten zu erreichen.

Anfänglich betrieben die Diamantgräber in den diamant-
haltigen Kanälen einen bloßen Raubbau. Die Gruben wurden
in Parzellen von etwas über 80 Quadratmeter, die Klaims,
eingeteilt, in denen ein jeder Gräber mit einigen gemieteten
Kaffern auf ſeine Fauſt arbeitete. Debeers zählte 591, Bult-
fontein 886, Dutoits 1430 und die Kimberleygrube 331 Klaims.
Die Auswahl unter den noch freien Klaims ſtand einem jeden
Gräber frei. Für jeden Klaim war dem Grundeigentümer
wöchentlich 10 Schilling Entſchädigung zu zahlen. Das Ge-
ſtein wurde mit der Spitzhacke losgelöſt, von den Kaffern in
Fellſäcken herausgetragen, mit hölzernen Keulen zerkleinert und
mehrfach geſiebt. Der Rückſtand von mittlerm Korne wurde
darauf in einer dünnen Schicht auf einem Tiſche ausgebreitet
und nach Diamanten durchſucht. Jm Laufe der Zeit vertieften
ſich die Klaims immer mehr und zwar in einem recht verſchie-
denen Maße, da nicht in allen chmäßig gearbeitet wurde.
So bildete bald ein ſtark bearbeiterer Klaim eine quadratiſche
Vertiefung mit mehr oder weniger ſenkrechten hohen Wänden,
von denen ſich fortwährend Stücke ablöſten und herunterfielen,
während langſam bearbeitete Klaims als hohe Säulen ſtehen
blieben, die dann zuweilen einſtürzten und die Nachbarſchaft
überſchütteten. Jn der zuletzt angebauten Kimberleygrube ging
man allerdings etwas umſichtiger zu Werke. Man ließ hier
zwiſchen den Klaimreihen Verbindungswege beſtehen, die
wenigſtens die h der ausgeleſenen Geſteinsmaſſen
auf Karren a ſich aber die Klaims auf beiden
Seiten der Verbindungswege mehr und mehr vertieften, ſo
ragten dieſe bald als hohe Mauern auf, die nun abermals mitder Gefahr des Einſtürzens drohten. Hudem war das Geſtein
der Verbindungswege ebenfalls diamantführend. Man fin
daher ſpäter an, auch die Verbindungswege abzubauen, un
errichtete nun rings am Rande der Grube hohe Holzgerüſte
mit Winden, mit denen an Drahtſeilen die Eimer, die mit dem
Geſtein gefüllt waren, heraufgezogen wurden. Die Grube bot
zu dieſer Zeit einen Anblick, als ob ſie mit einem Netze von
Spinnenfäden überzogen wäre.

Aber auch dieſer Zuſtand war von keiner Dauer. Jnfolge
des regelloſen Betriebs rutſchten große Geſteinsmaſſen vom
Rande der Gruben in die Klaims, beiſpielsweiſe im Jahre 1882
bei der Kimberleygrube ein Riffſtück im Gewicht von 350 Mil-
lionen Kilogramm, Grubenwäſſer ſtellten ſich ein, und mit der
zunehmenden Tiefe wurde die Herausſchaffung des blauen
Grundes immer ſchwieriger. Der Bewältigung derartiger
Hinderniſſe war der einzelne Klaimbeſitzer nicht gewachſen. All-
mählig wurden mehr und mehr Klaims in den Händen kapital-
kräftiger Diamantgräber vereint, dieſe ſchloſſen ſich wiederum
zuſammen und aus ſolchen Vereinigungen bildeten ſich allmäh-
lich Aktiengeſellſchaften.

Die Führung dieſer Aktiengeſellſchaften übernahm bald die
Geſellſchaft „Debeer's Conſolidated Mines Limited“. Wie ein-
flußreich dieſe Geſellſchaft gegenwärtig iſt, zryt daraus hervor,
daß von den 2 415 655 Karat Diamanten, die im Jahre 1890
gewonnen wurden, 2 195 112 Karat im Werte von über 67 Mil-
lionen Mark ihr allein zufielen. Mit der Bildung der Aktien-
eſellſchaften begann die Aera des bergmänniſchen Abbaus und
es Maſchinenbetriebs, wie er jetzt auf den vier Hauptgruben

üblich iſt. Jn den blauen Grund werden gegenwärtig Schächte
etrieben, von denen die Stollen abgehen. Die Gruben, in
enen die faſt nackten, ſchweißtriefenden Kaffern das Geſtein

mit der Spitzhacke ablöſen, ſind elektriſch beleuchtet, Dampf-
maſchinen bewegen die Förderwagen auf Schienen, Dampf-
maſchinen heben die Behälter mit dem blauen Grunde zu Tage
und Dampſfmaſchinen ſetzen die Apparate in Bewegung, in
denen die Geſteinsmaſſen gewaſchen werden, um die Diamanten
freizugeben. Jedoch ſind zu dieſem letzteren Prozeß nicht alle
Geſteinsmaſſen ſofort verwendbar. Aus einigen Gruben muß
das geförderte diamantenführende Geſtein erſt einem Aufberei-
tungsverfahren unterworfen werden. Zu dieſem Zweck wird
das Geſtein in großen gepflaſterten und umzäunten Feldſtrecken
ausgebreitet und der Einwirkung der Witterung überlaſſen.
Unter ſolchen Umſtänden vergehen bis zu neun Monaten, ehe
es ſo mürbe geworden iſt, daß es verwaſchen werden kann.

Der Wert der Diamanten macht es erklärlich, daß die ein-
geborenen Arbeiter, trotzdem ſie faſt nackt gehen und fortgeſest
bewacht werden, dennoch zahlreiche Diebſtähle begehen. m
dieſe zu verhindern, hat man neuerdings das ſogenannte Kom-
poundſyſtem eingeführt. Man hält die farbigen Arbeiter wäh-
rend ihres dreimonatigen Kontrakts in hohen, mehrere Morgen
roßen Gehegen, die von einem Teakget überſponnen ſind und
orgfältig bewacht werden. Jn den Gehegen befinden ſich die

n



Hütten der Kaffern, aber auch Verkaufsſtände mit Nahrunugs-
mitteln, Schulhäuſer, Kirche und Badeanſtalten. Die Farbigen
kommen ausſchließlich mit Beamten der Geſellſchaften in Be
rührung und verlaſſen die Gehege nur, um zur Arbeit in den
Gruben zu gehen. Am Schluſſe des Kontrakts werden ſie vor
ihrer Entlaſſung nicht nur genau unterſucht, ſondern ſie erhalten
auch ſehr kräftig wirkende Laxiere, um etwa verſchluckte Dia-
manten ans Tageslicht zu fördern.

Die Erfahrung hat gelehrt, daß gegenwärtig die Welt im
ahre ungefähr für 80 Millionen Mark Diamanten zu Schmuck

keinen und zum techniſchen Gebrauch zu kaufen pflegt. Um
n Preis nicht zu drücken, baut man daher in Kimberley jähr-

lich nur 3 Millionen Karat Diamanten im Gewicht von 600
Kilogramm ab. Die Geſamtmenge der ſeit 1867 gewonnenen
Steine beträgt 51 Millionen Karat oder 210 Zentner

Wilhelm Freege.

Kus dem Fierleben.
Der Grünfink iſt, ſo ſchreibt E. Bade in der Wochenſchrift

Nerthus, einer der bekannteſten und verbreitetſten Pögel aus dem
Geſchlechte der Finken. Er wird in ganz Europa, mit Ausſchluß
des hohen Nordens, und beſonders in Deutſchland überall in
Gärten, Feld und Vorhölzern angetroffen und zieht im Winter
als Strichvogel, oft zu großen Scharen vereinigt, mehr aus
dem nördlichen Deutſchland nach Süden. Zu Ende des Februar,
wenn das Wetter nicht zu ungünſtig iſt, ſonſt aber beſtimmt imMärz ſtellt er ſich u den Brutplätzen wieder ein. Den ge
ſchloſſenen Wald und reine Nadelwälder meidet er, ferner be
vorzugt er die Ebene vor dem Gebirge, und in erſterer wird er
nie vergeblich in der Nähe von Dörfern und kleinen Städten,
wo Auen mit Kropfweiden ſtehen, geſucht. So lange noch nicht
die Brutzeit beginnt, oder wenn dieſe beendigt iſt, ſtreicht er in
kleinen Verbänden, oft in Geſellſchaft von Ammern und anderen
Finken auf die Felder, und dort, wo Hanf gebaut wurde, iſt er
immer zu finden, da dieſer ſeine Lieblingsſpeiſe ausmacht. Sonſt
verzehrt er auch noch den Diſtel-, Kletten-- Rübſamen 2e., den
er von der Erde auflieſt, ſeltener von der Pflauze direkt nimmt.
Er iſt ein echter Körnerfreſſer, der animaliſche Nahrung gänzlich
verſchmäht. Schon Ende März beginnt der Grünfink mit dem
Neſtbau. Das Neſt wird in der Regel auf einem dicken Baum
gre an den Stamm geſtellt, ſeltener ſteht es auf einem hohen

um, nie iſt es höher als 2—3 Meter vom Erdboden. Der
Bau iſt nicht unkünſtlich. Er iſt außen aus feinen Wurzeln und
dünnen Reiſerchen hergeſtellt, zwiſchen denen etwas grünes
Moos und Flechten eingebaut ſind. Dann iſt der tiefe Napf
mit Tier und Pflan enwolle, Federn und Haaren ſauber aus-
gefüttert. Die vier bis ſechs Eier u bläulich
rotbraunen roſtroten Punkten und leckchen geſchmückt. Ein

Eier tragen auch gelbbraune Schnörkel und Striche. Das
eſieder des Grünfinken iſt, wie ja der Name ſchon ſagt, in der

Hauptfarbe grün. Das Männchen iſt an der Oberſeite olivgelb-
Sen, Stirn, Augenſtreifen, Backen und Kehle ſind gelb.

drengegend Nacken, Schwanz und die unteren Teile ſind gſch-
rau. Die Oberflügel ſind gelbgrünlich, unten düſterer. Das

Weibchen iſt ſchlichter und. minder lebhaft gefärbt. Der Rücken
T braungrau verwaſchen, die Flügel ſind rötlichbraun gekantet.
Die Mitte der Unterbruſt iſt weißlich. Kopf und Schnabel ſind
verhältnismäßig z dick und der Körper plump.
eit ſitzt der Fink faf
er Bäume oder frei auf den unteren Zweigen und läßt ohne

Unterbrechung ſeinen Geſang erſchallen. Dabei wird der Hinter
leib mit dem ausgebreiteten Schanz hin und hergeworfen oder
das Tierchen ſteigt bei ſeinem Vortrag ſchief in die Luft, klappt
die Flügel hoch auf, befchreibt in der Luft zwei Kreiſe und läßtſich e einen benachbarten Baumwipfel nieder. So unterhält
das Männchen den Frrwire über das brütende Weibchen,
oder auch es beißt ſich zur Abwechſelung einmal mit den be-
nachbarten Männchen ſeines Reviers herum. Als Käfigvogel
iſt der Grünfink jedem der Körnerfreſſer halten möchte, zu
empfehlen, weil er ſchon früh mit dem Geſange, der zwar nicht
ſehr berühmt iſt beginnt und ſich leicht zähmen läßt. Auch die
onſtige Anſpruchsloſigkeit des Vogels iſt groß, er läßt ſich ver

ltnismäßig leicht in der Vogelſtube zur Fortpflanzung bringen,
wo in einem Harzerbauerchen oder in einem in einer Aſtgabel
befeſtigten Niſtkorb das Neſt gebaut wird. Mit dem Kanarien-
weibchen paart ſich der männliche Grünfink leicht.

Fechniſches.

Warum die Knöpfe ſo billig geworden ſind. Wenn
jemand heute einen Knopf verliert, ſo kümmert er ſich nicht
weiter viel darum. Vor 30 bis 40 Jahren war das e an
ders, denn die Jnduſtrie des Knopfes hat in den letzten Jahr-
e ungeheure F emacht. Heute werden die

Zur Brut-
aſt den ganzen Vormittag auf den Spitzen

ortſchritte
berteile von 100 Groß Meſſingknöpfen durch eine einzige

Maſchine in vier Stunden geſchnitten und r währenddie gleiche Arbeit von der alten mit dem fu angetriebenen

mit
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Preſſe in 42 Stunden 40 Minuten beſorgt wurde. Die Her-
ſtellung der Oeſen und ihre Befeſtigung an dem eigentlichen
Knopfe wird ebenfalls durch eine einzige Maſchine ausgeführt
und dauert ebenfalls für 160 Groß nur vier Stunden wäh-
rend früher dazu nur 41 Stunden und 40 Minuten gehörten.
Die übrige Vervollkommnung der Knöpfe erfordert dann noch
weitere 4 Stunden anſtatt früher 20, und wenn man noch 44
Minuten auf die Ueberwachung und Jnſtandhaltung der Werk-
zeuge rechnet, ſo wird heute zur von 100 Groß
Weſingigen eine Zeit von 14 Stunden und 14 Minuten
gegen 114 tunden 40 Minuten vor etwa 4 Jahrzehnten. Die
Schnelligkeit der Herſtellung iſt alſo um mehr als das Acht
fache geſtiegen.

Vermiſuhtes.
Radfahren und Verbrechen Jeder neue, in unſer tägliches

Leben eingeführte Mechanismus vervielfältigt die Urſachen und
die Zahl unſerer Verbrechen. Dies iſt der Grundton in Prof.
Lombroſos neueſtem Artikel in der Märznummer des Pall Mall
Magazine, in dem er ſeinen Grundſätzen eine neue Anwendung
auf die Beziehungen zwiſchen den Verbrechen und dem Zwei-
rad giebt; und man hatte ſich nun gerade gewöhnt, das Rad
als harmioſes Jnſtrument der körperlichen Bewegung und Ex-
holung hen Erſtens bewirkt die rwie Lombroſo ſich ausdrückt, daß die Menſchen zu Dieben
werden dem Anblick eines Rades kann ein junger Menſch, der
nicht gerade außerordentlich e iſt und nicht die Mittel
beſitzt, ſich eins zu kaufen, beinahe nicht widerſtehen; von zahl
loſen Beiſpielen von Raddiebſtählen und Schwindeleien wird
täglich in den Ken berichtet, einige haben ſogar nicht ge
zögert, in der Verfolgung ihres ruchlofes Zweckes Blut zu ver
gießen Dasſelbe haben freilich andere Gegenſtände des menſch-
lichen Begehrens, wie Gold und Juwelen, auch gethan. Lombroſo
verſucht jedoch zu zeigen, daß das Fahrrad einige ganz ſpezielle
und geradezu geiſtreich erdachte Formen der Spitzbubenſtreiche
hervorgebracht hat. Das Rad hat ſeine Beſonderheiten, es iſt
ſo außerordentlich beweglich, daß es leicht die Beute eines
Diebes werden kann, und gerade dieſe Beweglichkeit macht es
zu einem ſehr nützlichen Jnſtrument auch für die Vollbringung
anderer Verbrechen, beſonders beim Straßenraube. Denn was,
ſo fragt Lombroſo, erleichtert die Flucht und ein Scheinalibi
mehr als das Rad, das ſchneller als das Pferd, ſicherer als die
Eiſenbahn mit dem ausplaudernden Telegraphen iſt Größten-
teils ſind dieſe Straßenräuber ſehr behende, leidenſchaftliche
Radfahrer und ſtammen oft aus guter u e Stellung;
häufig ſind es Leute die gedient ha ja ſogar Studenten.
Der leidenſchaftliche Radfahrer wird ſich erleichtert fühlen,
wenn er hört, daß dieſe „Autorität“ der Kriminalanthropologie
Kaiedt. daß, wenn das Rad die Urſachen und die Mittel des

erbrechens vermehrt hat, es andererſeits auch die m
und Kultureinrichtungen des Lebens gefördert hat. Er fügt
außerdem noch vorſichtig hinzu, daß, wenn das Rad den Ver
brechen neue Formen giebt, es auch neue Mittel zur Unter
drückung des Verbrechens gewährt. Der Herr Profeſſor ſcheintden Zorn der begeiſterten Radler aüt, fürchten 8

Eine t von 2 Millionen Mark zu wiſſen
ſchaftlichen Zwecken iſt wieder aus den Vereinigten Staaten
zu verzeichnen. Sie ſtammt von Dr. Pearſons in Chikago
und ſoll unter 14 wiſſenſchaftliche Jnſtitute verteilt werden. Es
iſt dabei die kluge Bedingung geſtellt worden, daß vor der Aus
zahlung der Summe von anderer Seite für die betreffenden

ein beſtimmter Betrag hergegeben ſein muß. Dieſes
erfahren hat ſich in ähnlichen Fällen ſehr bewährt, indem es

die Wohlthätigkeit reicher Leute anſpornt. Die diesmalige
Spende von Dr. Pearſons iſt gerade kleineren wiſſenſchaftlichen

ſogenannten „Colleges“, zugefallen. Derſelbe
illionär hat bereits eine Summe von über 10 Millionen M.

zu gunſten von Schulen und höheren Bildungsanſtalten aus-
geben. Frau Thomas Macken hat der Univerſität vonPennſvivanjen für die Errichtung eines neuen Gebäudes für

juriſtiſche Vorleſungen eine Million Mark bewilligt.

Heiteres.
Hartnäckige Sünder. Bote: „Dürfte ich Frau

n um den Beitrag für das Korrektionshaus
ittenBaronin: „Mein Gott, ich ſteure jetzt ſchon acht Jahre

bei; haben denn dieſe Menſchen ſich noch immer nicht ge
beſſert?l“

Aus einem Roman. Jn demſelben Augenblick, wo in
Hamburg der feige Mörder Oskars Lebenslicht ausblies, blies
der Sturm das Licht Kordeliens, da ſie ſich eben zur Ruhe
begeben wollte, aus. ch, ich doch jenes wiederum
feſt h wie dieſes, durch ein Streichholz entzünden
aſſen CLuſtige Blätter.)

Berantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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